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Eine alte Macht erhebt sich

und Rhodan stößt vor ins Zentrum der Gefahr





Prolog

Seit Perry Rhodan mit der Rakete »Stardust« auf dem Mond landete und dort auf die menschenähnlichen Arkoniden traf, sind über 150 Jahre vergangen. Die Terraner, wie sich die geeinte Menschheit nennt, haben seitdem Dutzende von Planeten besiedelt und ein kleines Sternenreich errichtet: das Solare Imperium. Zur Handlungszeit im Jahr 2166 nach Christi Geburt ist das Solare Imperium ein Teil des Vereinten Imperiums, des großen Bündnisses von Arkoniden und Terranern. Als Großadministrator leitet Perry Rhodan die Geschicke des Imperiums -doch als Politiker sieht sich der Raumfahrer nur selten. Immer wieder zieht ihn das Abenteuer hinaus in den Sternendschungel der Milchstraße.

Nachdem ein Mordanschlag auf ihn verübt wurde, begibt sich Rhodan im Sternhaufen Demetria auf die Suche nach den Tätern, den sogenannten Regenten der Energie. Seine Forschungen bringen ihn auf die Spur eines 13.000 Jahre zurückliegenden Konfliktes. Die damaligen Kontrahenten sind alle tot - mit Ausnahme der sogenannten Regenten der Energie.

Die unheimlichen Regenten unternehmen alles, um Chaos und Zerstörung anzurichten. Mithilfe der Mutanten schlägt Perry Rhodan zurück und sichert den Planeten Trafalgar. Doch die Regenten haben noch einen Trumpf in der Hand: ihr Flaggschiff AURATIA …





Die Hauptpersonen des Romans:

Perry Rhodan - Der Großadministrator entdeckt die Wahrheit über die Regenten der Energie.

Cosmai Cetera - Die Administratorin von Trafalgar liefert eine wichtige Information.

Lok-Aurazin - Der Magadone verfolgt einen teuflischen Plan. Ziriana Mirios - Die Molembu erweist sich als undurchsichtige Gestalt.

O-Mare-Teska - Der Grall berichtet vom Ende einer Ära.





Einleitung:

Der Korridor war in blauweißes, grelles Licht getaucht. Ich werde hier noch schneeblind, dachte Perry Rhodan.
Arkonidenaugen liebten Sterne, die groß und heiß waren wie Arkon, die Sonne ihrer Heimatwelt. Lichtschleudern wie Norak’Tar, die Sonne über Falkan.
Rhodan griff in die Tasche seines Overalls, holte seine Sonnenbrille heraus und setzte sie auf. Der Adapter in der Brille brauchte eine Sekunde, bis er Rhodans Augen vermessen und das Glassit seinen Bedürfnissen angepasst hatte.
Besser so. Das Licht wirkte nun grünlich, wie das Licht auf Terra kurz vor dem Regen.
Aber Terra war fern, über 11.000 Lichtjahre. 



1. Wunderbares Erlebnis

Der Gang bog sich fast unmerklich. Die schallschluckende Isolierung verstärkte das Gefühl, durch einen überbelichteten Stummfilm zu gehen.

Der Korridor führte vom Zentrum des Palastes der Kristalle in Richtung Peripherie. Es konnte nicht mehr weit sein bis zu dem Quartier, das Athurn del Falkan dem Mann angewiesen hatte, den Rhodan besuchen wollte.

Der Korridor gabelte sich. »Ich suche die Unterkunft von Mr. Newton«, sagte Rhodan auf Arkonidisch in Richtung Wand, wo ein daumennagelgroßes Sprachgitter saß.

»Gehen Sie links«, erklang eine mechanische Stimme. »Sie erreichen das Apartment des terranischen Gastes nach 220 Metern.«

Newton hatte auf Sepzim die Brutkammer der Regenten untersucht. Nun wollte er Rhodan über die Ergebnisse seiner Nachforschungen unterrichten. Alles, was er über die Regenten und ihre Hintergründe in Erfahrung gebracht hatte, konnte wertvoll sein. Vielleicht erhielt Rhodan so einen entscheidenden Hinweis.

Auch dieser Gang war kahl. Kein Teppich, keine Ornamentie-rung der Wände.

Umso überraschter war Rhodan, als er kurz darauf eine kniehohe Statue entdeckte, die wie abgestellt an der Wand lehnte.

Die Statue war aus blutrotem Kristall gefertigt, und ein dunkler Glanz ging von ihr aus.

Rhodan hockte sich daneben. Die Figur war vage humanoid, ihr Gesicht edel geformt, ohne dass Rhodan hätte sagen können, ob sie männlich oder weiblich war. Die Augen waren geschlossen, aber es schien, als könnte man durch den Kristall hinter die Lider schauen. Hinter die Stirn, in eine gläserne, leere Ferne.

Um den Hals der Figur hing an einer Kette ein Schildchen mit altarkonidischen Schriftzeichen. Rhodan entzifferte sie: Piruum der von überall Verwiesene - dreizehnter Sternengott.

Rhodan wusste von den arkonidischen Sternengöttern, den She'Huhan. Er hatte Abbildungen von ihnen auf Arkon I gesehen. Es gab zwölf Sternengötter-Paare. Es hatte immer zwölf gegeben.

Woher kam dieser dreizehnte?

Perry Rhodan seufzte leise. Es gab mehr zu tun, als sich um die Verworrenheiten der arkonidischen Mythologie zu kümmern. Die Zeit drängte.

Er richtete sich wieder auf. Ein leichter Schwindel befiel ihn, als hätte er stundenlang hier bei der Statue gehockt. Ein Blick auf das Chronometer zeigte ihm, dass es keine zwanzig Sekunden gewesen sein konnten.

Kurz darauf stand er vor Newtons Tür und betätigte den Meldesensor. »Rhodan hier.«

Die Tür glitt auf.

Die Bombe explodierte.
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Trotz der Sonnebrille blendete der grelle Blitz. Instinktiv riss Rhodan die Arme hoch und warf sich zur Seite, in den Schutz des Ganges.

Splitter trafen ihn an den Unterarmen, den Händen und Wangen, schnitten ein.

Er rollte noch ein, zwei Meter von der Tür fort und wartete. Zusammengekrümmt, den Kopf unter den Armen und die Ellenbogen vor der Stirn, lag er da und roch das schwache Aroma seines Blutes. Dann spülte eine Welle aus chemischem Gestank den Geruch weg.

Das Jaulen und Sirren der Splitter und das Dröhnen der Explosion klangen in seinen Ohren nach wie ein Echo.

Eines war klar: Wer mitten im Palast der Kristalle eine Bombe legte, um einen Gast des Fürsten zu töten, würde ganze Arbeit leisten. Curtiz Newton konnte den Anschlag nicht überlebt haben.

Was hatte der Wissenschaftler auf Sepzim entdeckt? Wer hatte die Macht, dieses Wissen mit Newton zu begraben?

Rhodan holte tief Luft, sprang auf und warf einen Blick in den verwüsteten Raum. Möbel und andere Einrichtungsgegenstände lagen zertrümmert und zerrissen am Boden.

Langsam trat er ein. Hitze schlug ihm entgegen. Er nahm die Brille ab und bemerkte, dass das Glassit zerkratzt und teilweise geplatzt war.

Ohne die Brille wären ihm die Splitter in die Augen geschossen.

»Newton?«, rief er und suchte doch nach der Leiche.

Stockend und quietschend öffnete sich die Tür zur Hygienezelle. Der Druck der Explosion musste ihre Laufschiene oder die ganze Tür verbogen haben.

Der massige Wissenschaftler hatte sich ein Handtuch um die Hüften geknotet. Wasser tropfte aus seinen roten Haaren, die einen aufdringlichen Aprikosenduft verströmten.

»Sir?«, sagte er. »Haben Sie geklopft?«

Rhodan lachte.

»Sie bluten«, sagte Newton vorwurfsvoll und schaute sich im verwüsteten Zimmer um. »Du meine Güte. Was haben Sie denn da angerichtet?«

Alarm klang auf.

Rhodans Blut tropfte auf den Boden und bildete winzige Lachen. Einige kegelförmige Medoroboter zischten mit einer An-tigravliege herein und nahmen ihn in ihre Obhut.
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Noch während Rhodan in der Medoabteilung des Palastes behandelt wurde, meldete sich Fürst Athurn del Falkan. Er bat

Rhodan in den Kristallsaal des Palastes. »Natürlich nur, wenn Eure Verletzungen es gestatten.«

Rhodan winkte ab. »Ich bin zwar älter als Ihr«, grinste er, »aber noch sehr rüstig.«

Ein hagerer Ara überwachte die Therapie von einem Gestell aus, in dem er halb saß, halb hing. Wenn Rhodan seinen Namen richtig verstanden hatte, hieß er Mauront.

Der Ara stierte in einen Monitor und hauchte Anweisungen in ein antiquiert wirkendes Mikrofon. Die Befehle wurden von drei Medorobotern ausgeführt, die in ihrer vage humanoiden Gestalt wie Zerrbilder von Terranern aussahen.

»Sie erfreuen sich eines prächtigen Heilfleisches, Großadministrator«, sagte der Ara.

Rhodan räusperte sich. Ein arkonidischer Arzt wäre ihm lieber gewesen. Seine Erfahrungen mit Angehörigen dieser Zivilisation waren nicht unbedingt beglückend verlaufen: Rauschgifte ... die Nonus-Pest ...

Der Terraner schwang die Beine von der Medoliege. »Danke«, sagte er und strich mit den Fingerkuppen über die versorgte Haut. Das Medoteam hatte gut gearbeitet. Es würden nicht einmal Narben zurückbleiben.

»Ich vermute, der Heilungsprozess wird durch das Gerät gefördert, das Sie auf der Brust tragen«, fuhr Mauront fort.

Unwillkürlich griff Rhodan nach dem Zellaktivator. »Das ist die vorherrschende Theorie, ja.«

»Sie sind also wirklich extrem langlebig?«

»Ich mache kein Geheimnis daraus.«

»Aber Sie wissen, dass es das Gerücht gibt, Sie seien gar nicht der Original-Rhodan, sondern nur ein .«

Rhodan stand auf und zog ein bereitgelegtes Hemd über. »Sondern?«

»Ein Double. Eine Imitation, der man die Unsterblichkeit andichtet, um die Bevölkerung des Imperiums ruhig zu halten.«

Rhodan legte die Kontaktsäume des Hemdes aneinander und spürte, wie sie sich verschlossen. Er nickte ernst. Eine Imitation? »Ertappt«, sagte er. »Es bleibt aber unter uns, ja?«

Der Ara lächelte säuerlich. »Sie sind ein begnadeter Humorist.«
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Der Palast der Kristalle war mehr Stadt als Gebäude. Das kuppelförmige Bauwerk erreichte eine Höhe von zwei Kilometern und durchmaß fünf Kilometer.

Wer es von außen betrachtete, im Licht Norak'Tars, glaubte ein monströses Schmuckstück zu sehen, ein kristallines Geschwür auf der Stirn des Planeten. Der maßlose arkonidische Pomp war Rhodan von jeher zuwider - Byzantinismus einer Kultur, die sich selbst überlebt hatte.

Immerhin hatten sich die Arkoniden des Fürstentums Falkan fern von ihren Urspungswelten in M 13 gegen die allgemeine Degeneration gestemmt und etwas von ihrer alten Tatkraft bewahrt. Trotz einiger Spleens.

Die meisten Räume, die Rhodan bislang im Palast gesehen hatte, waren schlicht und von einer geradezu untypischen Sachlichkeit. Vielleicht sollten sie nur die Wirkung des Thronsaales erhöhen. Denn wer den achteckigen Saal betrat, der mit seinem Durchmesser von etwa 300 Metern einem Stadion glich, glaubte, ins Herz eines Diamanten zu schauen. Über und über waren die Wände mit Kristallen verkleidet und brachen das Licht, das aus zahllosen offenen und verdeckten Quellen strömte.

Die Palastwache hatte Rhodan ohne Weiteres passieren lassen. Nun stand er in dem beeindruckend großen Raum, in dessen Mitte Athurn del Falkan auf seinem Thron saß. Rhodan lächelte und trat näher.

»Tut mir leid, wenn Ihr warten musstet«, begrüßte er den Für-sten. »Ich habe den Omnibus verpasst und bin zu Fuß durch den Saal gelaufen.«

»Hier verkehrt kein Omnibus.«

»Nicht? Nun, dann hält eine Audienz bei Euch die Untertanen sicher fit«, lobte Rhodan. »Wie geht es Mifany?«

Athurn del Falkan winkte einen Sessel heran. Das Möbelstück schwebte herbei und senkte sich vor Rhodan auf den Boden. Rhodan setzte sich. »Es geht ihr gut. Danke«, sagte der Fürst.

Erneut hatte er seiner Vorliebe für ausgefallene Gewänder nachgegeben. Er trug einen flammend roten Overall zur Schau, der aus Rosenblättern zusammengenäht schien. Sogar ein fruchtiger, herbsüßer Duft ging von dem organischen Stoff aus.

»Liegen bereits Erkenntnisse über die Explosion vor?«, fragte Rhodan.

»Es war eine Bombe.«

»Wer hätte das gedacht?«, fragte Rhodan ironisch. »Erstaunlich, wozu die arkonidische Forschung in der Lage ist.«

»Eine Bombe mit einem festen Sprengstoff und Zeitzünder. Keine sehr intelligente Waffe. Ihre Splitter wurden ausschließlich vom Detonationsdruck getrieben und besaßen keine Eigensteuerelemente, die sie auf den Zielkörper gelenkt hätten.«

Rhodan nickte. »Eine primitive Bombe also, aber mit einem Zeitzünder. Der wann in Gang gesetzt wurde?«

Der Falkane nannte den Zeitpunkt, den die Untersuchung rekonstruiert hatte. Er benutzte die arkonidischen Zeitangaben. Rhodan rechnete um und blickte auf das Chronometer.

»Demnach startete der Countdown, unmittelbar nachdem ich mein Quartier verlassen hatte. Wie es scheint, war Newton möglicherweise die Zielperson, aber nicht allein. Die Explosion hätte stattfinden sollen, als ich in Newtons Raum war. Wäre ich nicht aufgehalten worden .«

»Ihr wurdet aufgehalten?«, fragte Athurn. »Wovon?«

»Von einem Gott.« Rhodan lächelte schief.

»Ein Wunder«, sagte der Fürst kalt. »Wie heißt Euer Gott? Uns scheint, er habe nützliche Eigenschaften. Vielleicht sollten wir ihn in unser Pantheon aufnehmen - so brüderlich vereint, wie unsere Kulturen dank Eurer Initiative bereits sind.«

Rhodan quittierte den ätzenden Hinweis mit einem erstklassig liebenswürdigen Lächeln. »Es war ein arkonidischer Gott. Wenn man dem Namensschild trauen kann, das er um den Hals trug, hieß er Piruum, der von überall Verwiesene, und er ist der dreizehnte der She'Huhan.«

»Das Wunder wird immer größer«, sagte der Falkane. »Es gibt nur zwölf Sternengötter, und es hat immer nur zwölf gegeben.«

»Und dennoch habt Ihr eine Statue für einen dreizehnten errichtet, Fürst. Wie wunderbar.«

»Wo genau hätten wir ein derartiges Standbild aufgerichtet, sagtet Ihr?«

Rhodan nannte ihm den Ort. Er sah, wie der Falkane stumm die Lippen bewegte. Gleich darauf trat ein schwerer Roboter aus den Tiefen des Raumes heran und baute einen Holoprojek-tor auf.

Das Bild flackerte für einen Augenblick, blähte sich auf, dann stabilisierte es sich. Rhodan sah in den Gang, durch den er zu Newtons Quartier gegangen war. Die Kameradrohne, die dort unterwegs war, erfasste beide Wände.

Von der Kristallstatue fehlte jede Spur.

»Ihr wisst nichts von einer solchen Statue im Palast?«, fragte Rhodan nach.

»Hier leben viele Falkanen. Und Angehörige anderer Völker«, sagte Athurn. »Wir sind nicht über jede Liebhaberei oder theologische Passion unserer Mitbewohner informiert. Außerdem .«

»Außerdem könnte es ja auch eine frei laufende Statue gewesen sein. Ein Götze, der freiberuflich Wunder wirkt.« Amüsiert stand Rhodan auf.

Der Sessel glitt seitwärts in den Hintergrund des Saales. Rhodan folgte ihm mit den Blicken. Obwohl er sich nun seit einiger Zeit im Saal aufgehalten hatte, verschlug ihm seine Dimension erneut den Atem.

»Macht macht einsam.« Der Fürst versuchte Rhodans Ausdruck zu deuten und lächelte. Er erhob sich ebenfalls. »Was habt Ihr nun vor?«

»Stimmt es, dass Euer Vater einem Attentat zum Opfer gefallen ist?«

Athurn nickte. »Während eines Staatsbesuches auf Arkon, vor über zwanzig Jahren.«

»Mein Plan sieht vor, es ihm nicht gleichzutun«, sagte Rhodan.

»Große Pläne«, sagte der Falkane trocken. »Viel Glück dabei.«



2. Sprache der Waffen

Newton hatte ein neues Quartier bezogen. Einige der archäologischen Instrumente, die durch die Detonation zerstört worden waren, hatte Athurn del Falkan aus Lagerbeständen des Palastes ersetzt.

Newton und Rhodan saßen am Tisch. Der Wissenschaftler nickte nachdenklich. »Da haben wir beide unglaubliches Glück gehabt. Ohne meine Reinlichkeit .«

Er ließ den Satz offen und verdrehte vielsagend die Augen. »Und Sie hat wirklich ein Sternengott gerettet? Meine Güte, da tun sich ja soziale Abgründe auf: Ein Sternengott bewahrt den Großadministrator vor dem sicheren Ende und ein Stück Synthoseife seinen Archäologen.«

»Wer die Seife nicht ehrt, ist des Gottes nicht wert. Altes ar-konidisches Sprichwort.« Rhodan lächelte, griff in die Tasche seines Overalls und warf ein Metallstück auf den Tisch. »Was halten Sie davon?«

Curtiz Newton betrachtete das Stück mit bloßem Auge und setzte dann seine Brille auf. Rhodan sah, wie das Glassit den Brennpunkt veränderte.

»Ein Souvenir von unserer Bombe?«, fragte der Archäologe.

»Mehr habe ich nicht an mich nehmen können, bevor mich die Medoroboter in Pflegehaft nahmen.«

»Schönes Stück.« Der Archäologe drehte es zwischen Daumen und Zeigefinger. »Sehr hart, sehr schwer. Kaum aufgeschmolzen.«

»Und die Ränder?«

»Was soll mit ihnen sein?«

»Sehr sauber, nicht wahr?«

Newton fokussierte das Glassit manuell. »In der Tat! Sieht kaum wie ein Detonationsriss aus. Eher wie eine ...«

»Perforation?«, riet Rhodan.

»Ja«, sagte Newton. »Eine Bombe mit Sollbruchstellen? Wer baut so etwas?«

»Jemand, der eine Bombe wünscht, deren Detonationseffekt er auf das Genaueste kalkulieren möchte.«

»Ich kenne mich mit Waffen nicht aus. Was genau meinen Sie?« Curtiz Newton setzte die Brille wieder ab.

»Im Prinzip könnten wir ähnliche Waffen bauen - oder haben es vielleicht sogar schon getan«, sagte Rhodan und schmunzelte. »Ich bin nicht über jedes Detail informiert, das Allan Donald auf Lager hat.«

»Allan Donald Mercant? Solarmarschall Mercant?«

Rhodan ignorierte die Frage. »Angenommen, wir wollten jemanden überzeugen, dass sein Leben in Gefahr ist. Wie könnten wir das tun? Wir legen eine Bombe, ein ziemlich intelligentes Ding mit einem kleinen, aber präzise denkenden positronischen Gehirn. Wir packen das Gehirn mit dem geeig-neten Sprengstoff in eine mit Sollbruchstellen versehene Bombenschale. Sobald die Zielperson in Reichweite ist, stellt das kleine Gehirn seine Berechnungen an und löst die Detonation aus. Die Trümmerteile jagen durch den Raum wie Geschosse.«

Newton nickte, und der Großadministrator fuhr fort: »Doch niemand bemerkt, dass jedes einzelne dieser zwei- oder dreitausend Geschosse genauestens gezielt ist. Alle verfehlen ihr Opfer. Nur ein paar winzige Teile treffen und sorgen für oberflächliche Verletzungen, Fleischwunden und dergleichen. Was würde das Opfer wohl sagen, wenn es sich nach dem Anschlag aufrichtet und den Staub von der Kleidung klopft?«

»Es würde sagen: Ein Wunder, dass ich das hier überlebt habe. Aber würden seine Fachleute nicht das winzige Positronenhirn finden?«

»Sie fänden, was immer der Bombenleger möchte. Der Miniaturrechner könnte aus leicht und spurenlos verglühenden Kunststoffen gebaut sein.«

»Ein paar zu glatte Ränder dürften niemandem auffallen«, murmelte Newton.

»Eben«, sagte Rhodan. »Der erste Gedanke wäre: keine sehr intelligente Waffe.«

»Wer hat Sie darauf hingewiesen?«, fragte der Archäologe.

»Seine Hundertäugige Erhabenheit der Tausend Sterne.«

Newton stand auf und ging im Zimmer auf und ab. Er warf ein paar bezeichnende Blicke in Richtung der Decke.

Rhodan lachte. »Fürchten Sie, wir werden abgehört?«, fragte er. »Das will ich doch hoffen. Schließlich haben wir keine Geheimnisse, oder?«

Der Archäologe setzte sich wieder. »Eine solche Waffe würde man einsetzen, um einer Person vorzuführen, dass ihr Leben in Gefahr ist.«

»Zum Beispiel.« »Das käme für jemanden wie Sie aber nicht als große Überraschung, Großadministrator.«

Rhodan schmunzelte. »Man kann mit Bomben allerlei sagen.«

»Aber nur, wenn man die Sprache der Waffen spricht. Können Sie das?«

»Wie meine Muttersprache«, sagte Rhodan mit einem traurigen Unterton, da erklang der Türmelder.

Eine mechanische Stimme sagte: »Administratorin Cosmai Cetera bittet um Zutritt.«

Fragend hob Newton die Augenbrauen und blickte Rhodan an. »Ist denn schon Teatime?« Ein Großteil der Familien, die nach Trafalgar ausgewandert waren, hatte seine Wurzeln in den Ländern des alten Commonwealth. Die von dort stammenden Sitten pflegten die Siedler noch heute, so auch die Administratorin.

»Es ist Ihr Zimmer«, sagte Rhodan und lächelte Newton zu.

Newton nickte in die Linse des positronischen Portiers.

Die Tür glitt zur Seite, und Cetera trat ein.
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Sie war keine Erscheinung. Nichts an ihr stach ins Auge. Cosmai war groß und von leichter Statur. Ein schmales Gesicht mit zwei Augen, über deren Farbe die Akten noch nicht geschlossen waren: vielleicht blau, vielleicht grün.

»Hallo«, sagte sie schlicht und stopfte die Enden ihres Flanellhemdes in den Bund einer eng sitzenden, nachtschwarzen Hose. Sie nickte dem Archäologen zu und wandte sich an Rhodan. »Wie geht es Ihnen? Wie man hört, haben Sie ein neues Attentat überlebt?«

»Die Übung macht's«, sagte Rhodan. »Wo hört man das?«

»Palast-Trivid«, sagte Cetera kurz angebunden und strich eine dunkelbraune Strähne zurück hinters Ohr. »Zwischen zwei Werbeblöcken.« »Es läuft Werbung auf arkonidischen Sendern?«, wunderte sich Newton. »Ich dachte, Arkonidenfunk sei den Übertragungen aktueller Simulationsmeisterschaften vorbehalten. Oder hat Vizeadmiral Bull die Ausstrahlung von Reklame angeordnet, um die schleichende Terrafizierung der blassblütigen Schickeria voranzutreiben?«

Rhodan winkte ab und sah zur Administratorin auf. »Was haben Sie auf dem Herzen?«

Sie wippte kurz auf den Ballen. Wie ein junges Mädchen, dachte Rhodan belustigt. Nicht, dass es ihm missfiel. Im Gegenteil.

»Ich hätte Sie gerne in einer persönlichen Angelegenheit gesprochen«, sagte sie und lächelte über die förmliche Formulierung. »Wenn möglich privat. Sie haben doch ein Quartier?«

Rhodan stand auf. »Habe ich.«

»Falls Sie privat bleiben wollen«, murmelte Curtiz, »klopfen Sie das Quartier kurz auf Abhörwanzen ab. Sonst werden Sie noch zwischen zwei Werbeblöcken ausgestrahlt.«

»Danke für den Tipp«, sagte Rhodan. Er legte Zeige- und Mittelfinger der Linken grüßend an die Stirn und trat auf die Tür zu.

Sie öffnete sich, und gemeinsam mit Cetera verließ er den Raum.



3. Unterkunft beim rasenden Stern

Der Stern raste. Er drehte sich mit ungeheuerlicher Geschwindigkeit um sich selbst. Er strahlte überwiegend im ultravioletten Bereich. Ein blauweißes Licht in der Finsternis, reich an Masse und grell.

»51.700 K«, las Lok-Aurazin. Wer immer auf dem Thron der Ewigkeit saß, würde sehen, wie der Stern für einen einzigen Augenblick aufloderte, alles überstrahlte und dann erlosch.

Lange wirst du nicht leben, dachte Lok-Aurazin. Aber was heißt schon lange? Was heißt Leben?

»Magnetfelderuption steht unmittelbar bevor«, meldete eine Computerstimme aus der KLINGE DER ERKENNTNIS. »Ausweichmanöver nicht unbedingt notwendig, aber aus Sicherheitsgründen ratsam.«

Lok-Aurazin las die Daten aus dem Holoschirm ab. Die extrem schnelle Rotation des Sterns Nerus'Thort erzeugte immer wieder imposante Magnetfelder. Aber das Feld, das sich nun aufgebaut hatte, war von singulärer Größe. Seine Explosion würde die Schutzschirme der AURATIA herausfordern.

»Wir bleiben, wo wir sind«, entschied Lok-Aurazin. »Weder tauchen wir tiefer ein, noch verlassen wir den Ortungsschatten.«

»Ich passe den Schirm vorsorglich an«, teilte die KLINGE DER ERKENNTNIS mit. Lok-Aurazin machte eine zustimmende Geste.

Für einen Moment fragte der Prim-Regent sich, warum er das Schiff und damit die gesamte Mission diesem Risiko aussetzte, mochte es auch noch so gering sein. Er warf einen kurzen Blick in die Memokugel. Sie lag warm in seiner Hand, wie ein organisches Gebilde. Als lebte etwas in ihr.

Leben ...

Auch er fand keine Antwort.

Eine magnetische Explosion ließ die AURATIA leicht vibrieren. Im Panoramaholo sah Lok-Aurazin, was geschah: Das Schiff wurde herumgewirbelt; die KLINGE DER ERKENNTNIS fing die chaotischen Wirbel mit schnell getakteten Steuerimpulsen auf und senkte das Schiff wieder tiefer in die brennenden Elemente der Sonne. Andruckneutralisatoren kompensierten die schockartigen Bewegungen. Nichts blieb außer der zarten Vibration.

»Zeig mir den Weg der Explosion!«, verlangte Lok-Aurazin. Der Rechner machte die magnetische Wellenfront sichtbar. Auf

Dulama, dem vierten Planeten, wurden die Schirme ins All projiziert.

Dulama war eine falkanische Industriewelt. Nur ein paar hunderttausend Arkoniden lebten hier; sie hatten den Planeten in Maßen arkonifiziert, mit einer importierten Biosphäre versehen und unter den Schutz ihrer Technologie gestellt.

Andernfalls wäre Dulama wie die anderen sechs Planeten des Systems wiederholt von den Magneteruptionen des Gestirns sterilisiert worden.

So erspart die Sonne ihren Planeten das Leben. Anders als so viele andere Gestirne, die Leben ausbrüten. Wozu? Was bringt das Leben? Schmerz und Leid und am Ende die Erkenntnis, es aufgeben zu müssen. Nein, Nerus'Thort ist eine gnädige Sonne.

Lok-Aurazin sah zu, wie der Magnetschauer durch das System jagte und in die Schirmfelder über Dulama brandete.

Das ist der regierende Impuls des Lebens: sich selbst zu schützen. Das wollen wir alle. Die Arkoniden ebenso wie wir. Wir bauen an den Festungen des Lebens und wissen, dass sie am Ende der Tod überrollt. Darum allein geht es: das Ende hinauszuzögern. Was für ein absurdes Spiel.

Lok-Aurazin rollte die Memokugel in der Hand und malte sich aus, wie die AURATIA der Magnetfront hinterherfliegen und die Schirmfeldprojektoren der Arkoniden aus dem All fegen, die planetengestützten Generatoren sprengen würde. Er dachte an Arkoniden, die in die Bunker ihrer Wohntrichter flohen und unterirdisch Schutz suchten.

Daran, wie sie dennoch in den Magnetschauer gerieten, sie und die gesamte importierte Biomasse des Planeten. Wie ihre Erbinformation entstellt würde. Wie sie Monster gebären müssten.

Es war still in der Zentrale. Der Magadone atmete die Stille ein. Seine Donate umringelten einander. Es raschelte leise.

»Prim-Regent?«

Lok-Aurazin erkannte die Stimme von Sel-Persulin. Ein Wink, und die KLINGE DER ERKENNTNIS blendete das Gesicht Sel-Persulins in den Panoramaschirm ein.

Der Menta-Regent teilte mit, dass er zusammen mit Orl-Mesnita die Untersuchung des Schiffes abgeschlossen hatte. Alle Funktionen waren einsatzbereit, ihre Autorität über die Maschinen wiederhergestellt. »Wir sind intakt.«

Sel klang drängend. Sie hatten schon so lange gewartet ...

»Wir wollen sichergehen, dass es keine weiteren unliebsamen Überraschungen aus der Vergangenheit gibt«, erinnerte der Prim. »Keine Manipulationen am Schiff, an seinem Rechnerverbund, an seinen Waffensystemen .«

»Ich garantiere dafür«, unterbrach ihn Sel-Persulin. »Hat sich unsere Spionin gemeldet?«

»Sie wird es tun«, sagte Lok-Aurazin fest.

Sel-Persulin wirkte unzufrieden. »Was tun wir bis dahin?«

»Warten«, sagte der Prim-Regent.

»Darin sind wir geübt«, sagte der Menta spöttisch und trennte die Verbindung.

Lok-Aurazin spürte einen leichten Stich von Unwillen. Es mochten Kleinigkeiten sein, Routinen, die er den anderen Regenten abverlangte, aber am Ende würden sie den Ausschlag geben. Ungeduld und Improvisation waren wie Viren, die sich in Plänen ausbreiteten und sie von innen heraus zersetzten.

Der ungeduldige Jäger hetzt dem Wild hinterher und ist erschöpft, wenn er es endlich stellt. Seine Hand zittert, sein Troumpor geht fehl. Der geduldige Jäger wartet, und das Wild kommt und stellt sich ihm. Er erlegt es mit sicherer Hand.

Wie amüsant, dachte er. Der Prim-Regent suchte Zuflucht und Bestätigung in archaischen Spruchweisheiten. Als würde er immer noch wie seine Urahnen mit einem Knochenschlitten die Kupferebene von Magadon hinabgleiten, den eisernen Troumpor auf der Schulter, im fahlen Glanz des Gasriesen Toryma.

Das Mondvolk ...

Aber sie waren kein Mondvolk mehr, schon seit Äonen nicht. Sie waren aufgebrochen, und sie würden wieder aufbrechen. Und diesmal würden sie ihren erhöhten Platz unter den Planetenvölkern einnehmen. Für immer!

Lok-Aurazin hing seinen Gedanken nach. Eine Spur von Zweifel mischte sich in das Gefühl des nahenden Triumphes.

Das war gut. Es würde ihn wach halten.

Wenn es an der Zeit war, würde seine Hand nicht zittern. Ruhig und sicher würde er das Wild erlegen.

Zuvor hatte er allerdings noch eine Kleinigkeit zu erledigen.

Er stemmte sich aus dem Kommandantensessel hoch und wies die KLINGE DER ERKENNTNIS an, die AURATIA zu behüten.

Es wurde Zeit, zu O-Mare-Teskas Zelle zu schlendern und mit dem Klon über die alten Zeiten zu plaudern.

Lok-Aurazin legte die Memokugel in die gepanzerte Innentasche seiner Rüstung. Bevor er die Zentrale verließ, warf er noch einen Blick auf den Holoschirm.

Die Sonne drehte sich wie eine wahnsinnig gewordene Spindel, die das Garn der Ewigkeit spann.



4. - Samstag, 5. April 2166 Per Du

Die Suite des Großadministrators war von schlichter Eleganz. Einfache Möbel, geradliniges Design. Nur in der Mitte des Empfangszimmers sprudelte ein Springbrunnen, der von einem Gravitationsfeld umgeben war. Die dreigeteilte Fontäne stieg bis zur Zimmerdecke, wie an Fallschirmen sanken die Tropfen in der künstlich verminderten Schwerkraft herab.

Wasser war auf Falkan durchaus eine Kostbarkeit, Trinkwasser an der Planetenoberfläche nur selten zu finden.

Winzige Lebewesen flatterten zwischen den Wasserfontänen herum. Sie ähnelten geflügelten Seepferden und hatten lange, nadelspitze Schnauzen. Rhodan hatte mehrfach versucht, sie zu berühren, um herauszufinden, ob es reale Tiere waren oder Hologramme, aber die Wesen waren seiner Hand jedes Mal ausgewichen.

Cetera hatte sich neben den Brunnen gestellt. Sie stopfte einen Zipfel ihres Flanellhemdes in den Bund, dann streckte sie die Hand aus.

Eines der geflügelten Seepferdchen glitt auf ihren Finger zu und saugte sich daran fest, kurz darauf schlossen sich drei weitere an. Cetera sah mit unbewegtem Gesicht zu, dann schüttelte sie die Hand leicht, sodass die Geschöpfe von ihr abließen und sich wieder dem Wasserstrahl zuwandten.

»Setzen wir uns«, schlug Rhodan vor.

Sie nahmen an einer hüfthohen, gläsernen Säule Platz, deren sauber abgeschnittene Oberfläche als Tischplatte diente. Rhodan legte ein Bein über das andere, Cetera tat es ihm gleich.

Er betrachtete die Kontur ihres Beines in der schwarzen, lackiert wirkenden Hose. »Nun?«, fragte er.

»Ich muss Ihnen ein kleines Geständnis machen«, sagte Cetera und blickte an Rhodan vorbei auf den angrenzenden Raum, zu dem die Tür offen stand. Sie lächelte schüchtern, als sie das Bett des Terraners sah.

Rhodan erwiderte das Lächeln. »Also haben Sie die Bombe gelegt«, sagte er scherzhaft.

Sie nickte. »Ja.«

Für einen Moment stand die Welt still. Es war absurd, aber irgendetwas in Rhodans Geist sagte ihm, dass sie die Wahrheit sprach. Cosmai, dachte er flehend.

Rhodan blickte sie forschend an. Sie lächelte immer noch, aber er las aus diesem Lächeln keinen Hinweis auf Ironie. Sie meinte es ernst.

»Ihre Verletzungen tun mir leid«, fuhr Cetera fort. »Ich denke aber, sie haben sich in den kalkulierten Grenzen gehalten.«

Rhodan rieb sich die Narbe an der Nasenwurzel. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es Ihr Hobby ist oder ein Volkssport von Trafalgar, Bomben auf den Großadministrator zu werfen.«

»Soweit ich weiß, gehört das nicht zu den kolonialterrani-schen Gebräuchen, nein.«

Wie sie das Wort terranisch aussprach, klang es merkwürdig, fremd und distanziert.

Rhodan nickte verstehend. »Den kolonialterranischen Gebräuchen, die Sie nicht alle kennen, weil Sie, wie ich annehmen soll, keine Terranerin sind?«

Cetera lächelte.

»Obwohl Ihr Äußeres einem weiblichen Terraner sehr nahekommt«, fuhr Rhodan fort. »Wer wären Sie in Wirklichkeit?«

»Eine Regentin der Energie«, sagte Cetera.

Unmöglich, dachte Rhodan und lachte leise. Oder?

»Interessante Theorie«, sagte er. »Mir war klar, dass es einen Spion geben muss. Sie hatte ich allerdings nicht in Verdacht. Schon allein, weil es unmöglich ist. Natürlich gibt es auf Terra Dossiers über die führenden Politiker der Kolonien. Und ich habe mich über Sie erkundigt. Ihre Karriere ist lückenlos dokumentiert. Sie wurden 2130 auf Terra geboren, Sie .«

»Was immer Sie über Cosmai Cetera wissen, trifft zu«, sagte sie. »Aber nicht auf mich.«

Er schluckte trocken, glaubte seinen Ohren kaum. »Wer sind Sie, wenn Sie nicht die Administratorin sind?«

Das Lächeln in ihrem Gesicht verfestigte sich. Kein Muskel bewegte sich mehr, ihr ganzer Leib stand still. Für einen Moment glaubte Rhodan, eine Statue zu sehen, ein Standbild.

Ein Hologramm, dessen Details allmählich verschwammen, als tauchte es unter Wasser. Cosmais Beine verkürzten sich, ihr Oberkörper streckte sich. Die Haut tönte sich, bläulich, blau, dunkelblau, zarte Schuppen zeichneten sich ab. Die Hände, die auf den Lehnen lagen, zitterten, als sich Zeige- und Mittelfinger teilten; die gegliederten Finger gestalteten sich in schlanke, schlauchähnliche Gebilde um.

Das Haar sank in die Kopfhaut ein wie eine versickernde Flüssigkeit. Die Augen erloschen kurz und glühten dann in einem hellen Orange auf.

Aus den Tiefen ihres Leibes drang ein Seufzer. Sie atmete wieder. Die Verwandlung hatte etwas mehr als zwei Minuten gedauert.

Im ersten Moment wollte Rhodan fliehen, doch war seine Neugierde stärker. Hätte . Sie ihn töten wollen, wäre es ihr mit der Bombe schon gelungen. Es bestand keine direkte Gefahr.

Ceteras Hemd und Hose saßen nicht mehr. Sie waren auf eigenartige, fast obszöne Weise verrutscht und enthüllten viel von der andersartigen Nacktheit. Die orangefarbenen Augen beobachteten Rhodan. Tatsächlich spürte er keine Angst, keine Bedrohung, die von seinem Gegenüber ausging. Im Gegenteil: Er empfand das Gesicht und den Leib der Fremden als attraktiv.

Er räusperte sich. »Eine Gestaltwandlerin also. Wie heißen Sie?«

»Ich ziehe den Begriff Modulatorin vor«, sagte sie mit einer tieferen und weicheren Stimme. »Mein Name ist Ziriana Miri-os. Ich bin eine Molembu.«

Rhodan forschte in seinem Gedächtnis und sichtete die Namen der nichtarkoniden Arten, über die ihn die Hypnoschulung von Crest unterrichtet hatte. Er fand nichts. »Eine Molembu?« »Wir Molemma stammen von einem einsamen und kranken Planeten«, sagte sie. Es klang, als schämte sie sich dieser Heimatwelt. »Sehr krank. Niemand wird ihn heilen, auch in der dritten Ewigkeit nicht, der gläsernen.«

Was hast du mit Cosmai Cetera gemacht?, wollte Rhodan fragen, ließ es aber. Er ahnte, dass eine Antwort auch nichts mehr änderte. »Und Sie behaupten, eine Regentin der Energie zu sein?«

Sie wies mit einem der langen, blau schimmernden Finger auf ihn und sagte: »Das bin ich. Und ich biete dir meine Dienste an.«

»Sind wir per Du?«, fragte Rhodan kalt.

»Sind das Verliebte nicht immer?«



*



Rhodan ignorierte die Andeutung. Er wollte noch nicht entscheiden, ob er ihr in diesem Punkt glaubte. Für einen Menschen war es fast unmöglich, sich in ein nicht artverwandtes Lebewesen zu verlieben. Diese Unfähigkeit ergab evolutionstheoretisch Sinn: Liebe diente der Paarungsbereitschaft, Paarungsbereitschaft der Fortpflanzung. Mit artungleichen Wesen konnten sich Menschen nicht fortpflanzen, warum sollten sie sich also in sie verlieben?

Dennoch konnte Rhodan nicht leugnen, dass die Fremde auf ihn anziehend wirkte, wenn auch in nicht ganz vertrauter Weise.

Andererseits mochte ihre Liebeserklärung auch eine Lüge sein.

»Warum haben Sie das Attentat verübt, wenn Sie mich nicht töten wollten?«

»Alles, was hier geschieht, wird den Regenten offenbar«, sagte sie. »Sie wissen nun, dass sie sich auf mich verlassen können. Dass ich daran arbeite, ihren größten Feind zu eliminieren: dich.«

»Anstelle der Regenten würde ich mich fragen, ob Sie eine sehr begabte Assassine sind«, sagte Rhodan süffisant.

»In dieser Hinsicht bin ich nicht wesentlich erfolgloser als meine Kollegen«, sagte sie. »Du bist eine widerstandsfähige Kreatur.«

Der Großadministrator erhob sich. Er ging in den angrenzenden Raum und kam mit einem Strahler in der Hand zurück. Dann setzte er sich, entsicherte die Waffe und richtete sie auf die Fremde. »Ich überlege, welchen Vorteil es brächte, Sie nicht zu erschießen.«

Während er sprach, begann die Fremde mit der Rückverwandlung. »Schieß schnell. Wenn du noch lange wartest, wirst du die Administratorin erschossen haben und keinen Alien!«

»Hätte ich denn Vorteile?«

Sein Gegenüber, das nun wieder aussah wie die Cosmai, die er so sehr vermisste, nickte. »Ich weiß, wo die AURATIA steht. Und ich werde dort erwartet. Allein.«

»Allein heißt: Man erwartet nicht, dass Sie mit einem Schlachtkreuzer vorbeischauen. Sie nähern sich mit einem kleinen Schiff.«

Die Fremde lächelte. »Auch kleine Schiffe bieten Platz für zwei Personen.«

Rhodan überlegte. Das Angebot war deutlich, und es war zu reizvoll, um es abzulehnen. Sie würde ihn in das Schiff der Regenten schmuggeln, in die Kommandozentrale ihres Unternehmens.

»Sogar für drei Personen«, sagte er entschlossen. »Ich nehme Gucky mit.«

»Die kleine Psi-Bestie?«, fragte Cetera.

Rhodan hob den Strahler andeutungsweise und richtete den Lauf auf ihre Stirn. »Verspielen Sie Ihre Vorteile nicht leichtsinnig. Ich komme zusammen mit Gucky. Oder wir bleiben hier. Wir alle.«

Die falsche Cosmai lächelte und wies mit ihren weißen Menschenfingern auf die Stirn. »Zerstöre nichts, was du nicht wieder heilen kannst. Es könnte dir leid tun.« »Ich bin Kummer gewohnt«, sagte Rhodan kühl.

Sie seufzte hoch und mädchenhaft.

»Dann wird es nicht ganz so romantisch, wie ich gehofft hatte. Aber gut. Machen wir einen großen Familienausflug, du und ich und der Pelzmutant.«



5. Unter dem Memento-Helm

Lok-Aurazin begab sich in die Waffenkammer, die nur ihm zugänglich war, und verlangte den Memento-Helm. Die KLINGE DER ERKENNTNIS prüfte die Funktionsbereitschaft des Helms und hob ihn aus dem Geräteschrein.

Aus einer Versenkung im Boden hob sich ein mattschwarzer Kasten, der auf einem Antigravtablett schwebte. »Folge mir!«, befahl der Regent der beladenen Schwebeplattform.

Die Zelle des Klons war eiförmig und hing im Gestänge des Schiffes. Lok-Aurazin erreichte die Tür über einen Laufgittersteg ohne Geländer. Links und rechts ging es Dutzende Meter tief hinab in die Maschinenhallen.

Neben der Tür schwebten zwei Verheerer. Die beiden Kampfroboter waren in ihrer äußeren Erscheinung keinem Lebewesen nachempfunden, sondern schlichte Würfel mit einer Unzahl Waffen tragender Tentakel. Die Maschinen waren mit einem grünen Zerebralquarz ausgerüstet, und Lok-Aurazin sprach sie telepathisch an.

Dann legte er seine Hand auf das Sensorfeld der Gefängnistür. Die Tür las seine Biosignatur und öffnete sich. Lok-Au-razin trat ein.

Der Klon saß auf einer einfachen Metallpritsche. O-Mare-Teska - Starker Mare, Raumfahrer, übersetzte der Regent den grallschen Namen.

Starker Mare. Klon des starken Mare.

Der Fresskopf des Gralls hing auf der Schulter. Der Sprechkopf hatte sich nicht zur Tür gewendet, sondern fixierte die Wand. Der Greiftentakel am Hinterkopf hing schlaff herab.

Er hat resigniert, erkannte der Regent und spürte Ärger in sich aufsteigen. Ohne den Klon hätten die Regenten die AURA-TIA gleich nach ihrem Erwachen in Besitz nehmen können. Die Robotgarde wäre längst einsatzbereit und ins Feld geführt, Ar-kon möglicherweise schon gefallen.

Das Geschöpf, das sich den Regenten so lange in den Weg gestellt hatte, hätte ein wenig beeindruckender aussehen können. Ohne den Tech-Kragen mit seiner Positronik und den vielen Adaptern wirkte der Grall nackt und hilflos.

Die KLINGE DER ERKENNTNIS hatte offenbar dafür gesorgt, dass der Unterkörper des Gralls von seiner Panzerung entkleidet worden war. Der Klon trug nur ein Stofftuch um die Lenden.

»Ich störe ungern deine Kontemplation«, sagte Lok-Aurazin. »Aber wir müssen uns unterhalten.«

Der Grall antwortete nicht. Der Regent sandte den beiden Kampfrobotern einen Gedankenbefehl. Lautlos schwebten sie an die Seiten des Gralls und fixierten seine Arme mit ihren Tentakeln. Der Klon ließ es ohne Abwehr geschehen. Nur der Fresskopf wand sich wie in einem schweren Traum.

Lok-Aurazin hielt den Memento-Helm hoch. Eine der Maschinen fuhr ihren Arm aus und nahm ihn entgegen. Als die Maschine den Helm über den Sprechkopf des Gralls hob, sah der Regent die unzähligen Tentakel, die sich an der Innenseite des Helmes bewegten, als wären sie gierig nach Kontakt.

Vielleicht waren sie es. Sie oder die besondere Textur des Helmes, dieses aus roten und blauen Hellquarzen, aus grallscher und arkonidischer DNA gewobene Innenleben.

Der Roboter senkte den Helm auf den Kopf. Lok-Aurazin wusste, dass nun die Tentakel an seiner Innenseite eine Verbindung herstellen würden. Ein von der Helmaußenseite ausgehendes Kabelbündel wurde an den mattschwarzen Kasten angeschlossen.

Der Regent trat näher an die Pritsche. »Was«, fragte er leise und eindringlich, »ist in der Zwischenzeit geschehen, O-Mare-Teska? In diesen Jahrtausenden. Erinnere dich. Sprich mit mir.«
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Die öde Kammer, in der O-Mare-Teska geatmet hatte, verblasste vor seinen Augen wie Rauchschwaden. Er befand sich nun auf einem steinernen Hochplateau. Es musste uralt sein: Der Wind hatte es abgeschliffen und poliert, der Stein war fugenlos. Keine Pflanze hatte sich ansiedeln können. Nicht einmal Pilze wuchsen hier, keine Flechten, nichts.

O-Mare-Teska trauerte, wie er noch nie getrauert hatte. Er hatte etwas verloren, das Beste, alles! Und er hatte vergessen, was das Beste gewesen war. Er hatte das Verlorene noch einmal verloren.

Der Wind ging. Er war kalt.

Der Grall wollte sich vor der eigenen Trauer verkriechen, Zuflucht finden vor dem Schmerz. Er schrie. Aber er hörte sich nicht. Nur das Säuseln des Windes.

Er sah, dass das Plateau ein Ende hatte. Dort wollte er hin. Was sonst hätte er tun sollen? Stehen bleiben? Versteinern?

Er ging zum Rand des Plateaus. Unten, abgrundtief unten war nichts als grauer Fels. Ein Meer aus Stein.

O-Mare-Teska überlegte, ob er sich hinunterstürzen sollte. Es war tief. Er würde auf den Felsen aufschlagen und zerplatzen. Er sprang.

Übergangslos lag er auf dem Felsen. Zu seiner Linken erstreckte sich das endlose Steinmeer, das er eben noch von oben betrachtet hatte. Zu seiner Rechten erhob sich die Felswand, oben das Plateau, von dem er abgesprungen war.

Er blickte in den Himmel. Da stand keine Sonne, kein Gestirn. Über sich sah er mächtige, völlig reglose Wolken. Er streckte die Arme aus und berührte das Gewölk, so niedrig hing es. Er hätte seine Arme nicht auszustrecken brauchen. Er hatte es beim ersten Anblick gewusst: Auch die Wolken waren aus Stein.

Der Grall stand auf. Er wollte den Schädel in das Steingewölk rammen und die Knochen aufsprengen. Hoch waren die Wolken, himmelhoch, regungslos.

Er fühlte Schmerz, Mitleid, Trauer.

Weswegen? Mit wem? Worüber?

Er hatte das Beste verloren. Er hatte vergessen, was das Beste war. Er vergaß, dass er es vergessen hatte.

Tiefer und tiefer wurde sein Vergessen, und es nährte den Schmerz und die Trauer, die immer größer wurden.

Er schrie und hörte sich nicht. Wind ging.
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Die Umrisse der Kammer waren wieder da. Die beiden Verhee-rer, die ihn in ihren Tentakeln hielten. Der Memento-Helm schwebte über seinem Kopf. Ihm war, als würden die zahllosen Tentakel, die sich aus der Innenseite des Helms drängten, zischen - vor Zorn darüber, dass man den Helm abgehoben und ihn ihrem Zugriff entzogen hatte.

»Erfrischend, nicht wahr?«, hörte er den Regenten fragen.

O-Mare-Teska fühlte sich vernichtet von der leeren Trauer, ausgemergelt bis in die tiefsten Schichten seines Daseins. Er ächzte leise. Er spannte die mächtigen Muskeln seiner Arme an, spreizte die Klauen. Hätte er sie frei bekommen, er hätte sich die Köpfe vom Leib gerissen. Er hätte alles getan, um diese Qual zu beenden, die doch nicht mehr war als Erinnerung an die noch größere Qual unter dem Memento-Helm.

Die Verheerer hielten ihn fest, stumm und mühelos.

»Wollen wir reden?«, fragte der Regent.

O-Mare-Teska röchelte etwas, das er selbst nicht verstand. Dabei hatte er doch »Ja«, sagen wollen, tausendmal »Ja«.

»Nun«, sagte der Regent und führte sein Gesicht nah an den Sprechkopf des Gralls, »ein andermal vielleicht?«

Er gab den Robotern einen Wink.

Der Memento-Helm senkte sich wieder. O-Mare-Teska hörte die Tentakel jubilieren.
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Später .

»Prim-Regent?«, meldete sich die KLINGE DER ERKENNTNIS. »Wir haben Kontakt.«

»Ich komme«, sagte Lok-Aurazin. Er nahm den MementoHelm an sich und verließ die Zelle, ohne noch einen Blick auf den Klon zu werfen. Dann ging er zur Zentrale.

Die Spionin hatte sich gemeldet.



6. Ein Picknick im Freien

Administratorin Cosmai Cetera stieg aus dem Gleiter. Ein trockener Wind griff ihr ins Haar. Sie setzte sich auf einen Stein und packte den Picknickkorb aus.

Rhodan hatte allein mit dem Fürsten reden wollen. Das verstand sie gut. Sie sah auf die Uhr. In etwa einer halben Stunde fand die Audienz des Großadministrators statt.

Sie konnte sich vorstellen, dass Athurn sie unmittelbar darauf unter die Aufsicht positronischer Maschinen stellen würde, unter Arrest. So lange jedenfalls, bis sie mit Rhodan den Planeten verließ.

Sie legte einen Fladen Synthofleisch auf die Kochscheibe und tippte Terranisches Rind, Steak, medium ein. Die Scheibe glühte kurz auf, veränderte die Konsistenz des Synthofladens und injizierte Aromastoffe und Gewürzsimulate. Augenblicke später lag das Steak duftend auf einem Teller, langsam sickerte brauner Bratensaft aus den Rändern. Brot, gab sie ein, und die Scheibe bildete eine Plastikhaube aus und buk.

Es schmeckte köstlich. Cosmai Cetera liebte die terranische Küche, besonders, wenn sie ihre Gerichte mit paraterranischen Geschmacksknospen genoss und mit paraterranischen Organen verdaute.

Gegen die Getreide-Analogie hätte sich ihr molembaischer Verdauungstrakt gewehrt wie gegen echte Getreideprodukte. Tierische Leichenteile wären Gift für ihn gewesen.

Sie tippte einen neuen Kode in das Kochgerät. Die Scheibe kräuselte sich wie eine Wasseroberfläche. Cetera gab einen Zugangskode ein. Das Gerät raffte den Impuls und strahlte ihn ab.

Sie wartete.

Kurz darauf hellte sich die Kochscheibe auf. Ein abstraktes Symbol erschien, dann hörte sie ein Wispern: »Hier ist die KLINGE DER ERKENNTNIS. Welche Nachricht hast du?«

Sie verlangte mit dem Prim-Regenten zu sprechen. Es dauerte eine Weile, dann hörte sie seine Stimme. »Wo bist du? Wir können den Impuls nicht nach Trafalgar zurückverfolgen.«

»Ich habe Trafalgar verlassen und befinde mich auf Falkan.«

»Kannst du unbehindert operieren?«

»Ja«, sagte sie. »Ich trete weiterhin als Cosmai Cetera auf.«

»Gibt es einen Anlass für deinen Anruf?«

»Ich habe ein Attentat auf Perry Rhodan verübt«, berichtete sie.

»Er ist tot?«

»Nein. Durch eine unvorhersehbare Verzögerung wurde sein Leben verschont.«

Schweigen.

»Das sollte uns nicht deprimieren«, hörte sie Lok-Aurazin. »Es wird weitere Gelegenheiten geben?«

»Die Sicherheitsvorkehrungen für den Großadministrator wurden erhöht. Falkan fürchtet, der Tod des Großadministrators in ihrem Staatsgebiet würde zu Repressalien seitens des Imperiums führen, möglicherweise zu einer förmlichen Annexion. Aber .«

»Ja?«

»Unter Umständen wäre es mir möglich, Rhodan an Bord der AURATIA zu locken.«

»Er könnte zu einer Gefahr werden.«

»Ich würde ihn allein bringen. Ohne seine Armee und Raumflotte.«

»Er wäre nützlich. Zu vielerlei Zwecken«, überlegte Lok-Aurazin.

»Ja«, sagte Cetera und tunkte den letzten Bissen Brot in den Rest der Sauce.

»Wie wirst du die Operation durchführen?«

»Auf meine Art. Ich biete ihm fragmentarische Informationen an, die ihn neugierig machen müssen.«

»Zum Beispiel?«

»Zum Beispiel sage ich ihm, dass ich Ziriana Mirios und eine Regentin der Energie bin.«

»Interessant. Warum wird er glauben, dass du dich ihm offenbarst?«

»Ich spiele ihm emotionales Interesse vor.«

Sie hörte, wie diese Vorstellung den Prim-Regenten erheiterte. »Ja, ich kann mir vorstellen, dass Rhodan glaubt, dass selbst seine Feinde ihn eigentlich lieben.«

»Er ist eitel«, gab Mirios ihm recht.

Lok-Aurazin übermittelte ihr die aktuellen Koordinaten der AURATIA und den geplanten Termin für den Aufbruch. »Ich kann dir nicht sagen, wo das Schiff sich nach diesem Zeitpunkt aufhält. Kannst du bis dahin hier eintreffen?«

»Ja.«

»Dann komm!«



7. Risikopilot im Einsatz

Rhodan hatte Fürst del Falkan unter vier Augen informiert. Die Nachricht, dass sich eine maskierte Regentin in seinem Palast der Kristalle aufhielt, nahm er regungslos zur Kenntnis.

Er gewährte Rhodans Bitte, ihm einen der Raumjäger zur Verfügung zu stellen, einen Kelch der Ehre. Nach kurzer Rücksprache über Interkom wurde der Jäger BRENNE! für den Einsatz präpariert. Die Vorbereitung würde nicht länger als zwei Tronta in Anspruch nehmen, knappe drei Terra-Stunden.

Rhodan schaute in der Medoabteilung des Palastes vorbei. Er erschrak ein wenig über Kakutas erschöpften Gesichtsausdruck. Die Operationsnaht zwischen der abgetrennten und nun wieder angefügten rechten Hand und dem Arm sah aus wie ein schmales, rosafarbenes Band.

»Wie geht es Ihnen, Tako?«

Kakuta hob die Hand und bewegte die Finger. »Bestens. Vermutlich hat Noarto mir nicht meine eigene Hand angepflanzt, sondern eine billige araische Nachzüchtung. Ich werde aufstehen und mit Ihnen kommen, wenn Sie gestatten, Sir.«

»Das wird er nicht« hörte Rhodan Noartos Stimme.

»Sie können es befehlen, Sir. Sie sind der Großadministrator.«

»Der hier im Palast keinerlei Befugnisse hat«, widersprach der Ara.

Rhodan seufzte. »Da hören Sie es. Ich bin entmachtet. Und wir wollen doch keine diplomatische Krise riskieren.« »Ich wäre es wert. Außerdem komme ich auf eigene Verantwortung mit.«

»Wird er nicht. Er steht noch unter dem Einfluss der Medikamente. Er ist gar nicht verantwortungsfähig.«

»Sir«, flüsterte Kakuta eindringlich, »retten Sie mich! Dieser Kerl plant irgendwelche teuflischen Experimente mit mir, sobald Sie aus dem Raum sind.«

»Teuflische Experimente?« Der Ara lachte. »Sie unterschätzen mich, Terraner. Mit Dilettanten wie dem Teufel gebe ich mich nicht ab!«

Rhodan lächelte Kakuta zu. »Es scheint, Sie haben einen neuen Freund gefunden.«

Kakuta schloss die Augen und seufzte.

Rhodan sah den Ara an. »Danke«, sagte er. »Ich danke Ihnen sehr.«

Der Ara grummelte etwas von »Rechnung folgt« und wandte sich ab.



*



Die Staffel, aus der man Rhodan ein Kleinstraumschiff zur Verfügung stellte, lag nicht auf dem Raumhafen Falkans, sondern in einem Hangar des Palastes. Sie war dem Angriff der Regententruppen entgangen. Der Raumhafen war seit dem Überfall und der Zerstörung des falkanischen Flaggschiffs VISCERIUS gesperrt, seine Kelche noch nicht bereit für einen Tiefraumeinsatz.

Es war still im Hangar. In drei Fünferreihen standen die Kelche der Ehre hintereinander. Ganz vorne kreisten zwei Roboter auf Antigravfeldern langsam um eine der Maschinen. Das musste die BRENNE! sein.

Einige Meter über dem Jäger schwebten zwei schwere Kampfroboter. Die Abstrahlpole ihrer Waffenarme glühten in einem düsteren, schussbereiten Rot. Rhodan verkniff sich ein

Grinsen. Anscheinend saß Ziriana Mirios bereits im Jäger, und Athurn wollte ihr seine Macht demonstrieren.

Erst beim Näherkommen entdeckte Rhodan Gucky. Der Ilt nestelte an seinem Raumanzug. Neben ihm stand ein kleiner Metallkorb voller falkanischem Frischgemüse. Wie vermutet saß Ziriana Mirios in der Gestalt von Cosmai Cetera bereits im Cockpit des Jägers.

Als Rhodan näher kam, winkte Gucky ihn zu sich.

»Sag mal, Chef«, flüsterte der Mausbiber verschwörerisch. »Ich bin ja ein wohlerzogener Ilt und so. Aber wenn ich nicht wüsste, dass ich die Administratorin ohnehin nicht espern kann - heute würde ich's versuchen. Irgendetwas ist anders an ihr.«

»Schon in Ordnung, Kleiner«, winkte Rhodan ab. Er lächelte ausdruckslos. »Alles ist in bester Ordnung.«

Der Terraner warf einen Blick ins Innere des Schiffes. Die Roboter hatten die Kanzel mit drei Sesseln ausgerüstet. Der Pilotensessel war für Rhodan frei gehalten; hinter Mirios befand sich eine Sitzgelegenheit, die dem Körpermaß und der Kontur eines Mausbibers angepasst war.

Im grellen Licht der Hangarbeleuchtung schien das Arkonit, aus dem der Rumpf des Jägers gefertigt war, in blauen Flammen zu stehen. Rhodan bemerkte neben dem Namenszug und der Individualkodierung des Kleinstraumschiffes eine aufwendige Einlegearbeit aus Kristall. Es handelte sich um eine stark stilisierte Ansicht des Norak'Tar-Sys-tems, konturiert von einem Umriss, der ebenso gut einen arkonidischen Trichterbau wie ein kelchförmiges Trinkgefäß darstellen konnte. Offenbar der Kelch der Ehre.

Rhodan machte einen Rundgang um den fast dreißig Meter langen, torpedoförmigen Leib. Er klopfte an das warme Metall und betrachtete die Multifunktionsgeschütze, die unter den knappen Deltaflügeln angebracht waren, die Schutzschirmprojektoren, die Austrittsdüse des Impulstriebwerks.

Wahrscheinlich ließen sich die Stummelflügel zu einer tragfähigen Fläche ausbreiten, sodass die BRENNE! atmosphäreflugtauglich war.

»Das Ding hat noch einen Transitionsantrieb.« Gucky fasste sich in den Nacken, als spürte er den Entzerrungsschmerz schon jetzt. »Reichweite einige hundert Lichtjahre. Für unsere Zwecke genug. Die Beschleunigungswerte stehen terranischen Maschinen kaum nach. Offensive und defensive Waffensysteme verfügen über eine geradezu erstaunliche Kapazität. Arkonidi-sche Spitzentechnologie vom Feinsten.«

»Gekauft«, sagte Rhodan und grinste.

»Wir sind keine Händler«, erklang Athurn del Falkans Stimme. Der Fürst hatte sich unbemerkt genähert.

Rhodan versuchte, sich seine Überraschung nicht anmerken zu lassen. »Ihr kommt uns persönlich verabschieden?«

»Um Euch nützliche Hinweise für die Bedienung des Kelches zu geben«, sagte der Falkane. »Und um unser Angebot zu erneuern, Euch einen professionellen Piloten abzustellen.«

»Oh«, sagte Gucky gut gelaunt, »der Chef fliegt gern selbst.«

Athurn lächelte. »Natürlich. Von Haus aus seid Ihr Chauffeur.«

»Da hat Euer Geheimdienst schlampig recherchiert: nicht Chauffeur, sondern Risikopilot«, verbesserte Rhodan, stieg an Bord und nahm im Pilotensessel Platz. Gucky ersparte sich die Anstrengung und teleportierte hinein.

»Ihr müsst uns bei Gelegenheit den Unterschied erklären«, bat der Falkane. »Ist Eure aktive Zeit nicht längst Geschichte?«

»Old habits die hard«, murmelte Rhodan und wartete, bis sich der Pilotensessel auf ihn eingestellt hatte.

»Understood«, sagte del Falkan. »We wish you farewell!«

Rhodan lachte vergnügt und tippte auf ein Sensorfeld. Die Sichtkuppel schloss sich über dem Cockpit.

»Das war Altterranisch. Amerikanisch, nicht wahr?«, fragte Ziriana Mirios.

»Englisch«, antwortete Rhodan. »Mit einem ganz besonderen Akzent: King's English.«

Rhodan prüfte, ob er freien Zugriff auf sämtliche Bordsysteme hatte. Der Jäger stand ihm ohne Einschränkung zur Verfügung.

Die Hangartore öffneten sich. Eine Startplattform fuhr aus dem Boden und erstreckte sich knapp hundert Meter weit in den Raum. Rhodan ließ den Jäger auf einem Antigravfeld auf die Startplattform und langsam darüber hinaus gleiten.

Von unten blitzte und funkelte es. Rhodan schaute kurz in den Kristallgürtel, sah die kristallinen Formationen wie die Chiffren einer für Menschen unverständlichen Schrift. Dazwischen stand hin und wieder ein Trichterbau, eines der Bauwerke dieser merkwürdigen Nicht-Stadt in der Kristallzone. Dann richtete er die Nase des Jägers steil in den Himmel. Lautlos und wie an einer Schnur gezogen glitt er hoch, abgesichert von einem Traktortunnel, den die Plattform sicherheitshalber projizierte.

In kaum drei Kilometern Höhe erlosch das Tunnelfeld. Rhodan zündete das Impulstriebwerk.

»Es geht los.«



8. Eine kleine, intime Situation

Tabarac da Arthamin grinste auf mich herab. Er war zwei Köpfe größer als ich und schlaksig, der Kampfanzug schlotterte ihm um den Leib. Kampflärm drang durch die Außenwände. Tabarac öffnete das Visier und bedeutete mir, das Gleiche zu tun. »Wir sind drin«, sagte er überflüssigerweise. »Schalten wir alle Geräte mit Energiesignatur ab.«

Wir schöpften Atem und lauschten. Die Schlacht schien an Heftigkeit zuzunehmen. Tabarac zog eine Folie aus der Tasche und aktivierte sie. Leuchtspuren, Signale und Hinweispfeile glommen auf. Die Folie arbeitete mit biolumineszenten Chemikalien. »Sie haben wirklich an alles gedacht«, lobte ich ihn.

»Wenn unsere Informationen stimmen, hält sich der Magado-nen-Anführer hier auf«, sagte er und tippte mit dem Zeigefinger auf einen Punkt, der zu pulsieren begann.

»Und er weiß noch nicht, wer zum Essen kommt«, sagte ich.

Wir lachten unterdrückt.

Tabarac tastete die Wand ab. Mit einem kleinen metallischen Schnaufen löste sich eine Platte, dahinter wurde ein Lüftungsschacht sichtbar.

Ich blickte hinein. Es war eng. »Trauen Sie sich das zu?«

»Es kann nicht jeder kleinwüchsig sein«, sagte er. »Aber gelenkig sein kann man lernen.«

»Dann zeigen Sie mal, was Ihre Gelenke draufhaben«, sagte ich.

Er zog sich in den Schacht, und ich folgte, die Abdeckplatte in der Hand. Ich hielt sie in Wandnähe, bis ihre Sensoren erkannten, was sie zu tun hatten. Sie schmiegte sich in ihre alte Stellung und befestigte sich.

»Ich hoffe, das Ding macht keine Meldung«, unkte ich.

»War kein besonders smartes Teil«, sagte Tabarac. »Und ...« Er brach ab und bedeutete mir, mich still zu verhalten.

Erst jetzt hörte ich, was er wahrgenommen hatte: Schwere, metallische Schritte näherten sich, wurden laut und verklangen wieder in der Ferne - robotische Kampfeinheiten der Regenten.

»Abwärts!«, kommandierte Tabarac einige Minuten später, nachdem er die Karte konsultiert hatte.

Wir ließen uns in den Schacht hinab, immer darauf bedacht, keine Energie emittierenden Geräte einzuschalten. Mit Füßen und Knien, Rücken und Ellenbogen stützten wir uns ab.

»Schneller.« Er wies auf einen Energiefeldprojektor tief unter uns.

Mir war klar: Wir mussten diese Stelle passiert haben, bevor die Konzertierte Invasion begann. Denn sobald es den Raumlandetruppen gelang, die Außenhülle der Festung zu durchbrechen, würde der Regent sich in die Zentrale Blase zurückziehen und seine internen Feldschirme aufbauen. Weiter kommandieren.

Erst im letzten Augenblick würde er teleportieren. Und sich damit ohne anmessbare Zielkoordinaten dem Zugriff entziehen.

Ein Vibrieren und fernes Grollen erschütterte den Schacht. Tabarac fluchte leise. »Sie sind zu früh dran. Expressgang, Phaon!« Dann zog er Arme und Beine an und rutschte abwärts.

Ich wartete, bis er auf der Sohle angekommen war und sich in den weiterführenden Gang manövriert hatte. Dann ließ auch ich los.

Nachdem ich die Projektoren passiert hatte, aktivierten sie sich. Das Feld baute sich auf. Eine Zehntelsekunde später, und ich wäre von Tabarac abgeschnitten gewesen.

Oder das Feld hätte sich durch meinen Leib gespannt und ihn zertrennt.

Ich landete hart und ging in die Knie: Der Schlag ging durch die Oberschenkel und die Wirbelsäule.

»Sehr sportlich«, hörte ich Tabaracs belustigte Stimme. »Wir sind drin.«
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Es war still in der Zentralen Blase der Festung wie im Auge eines Wirbelsturms. Die Tür zur Kommandozentrale war mit einer Individual-Kennungssensorik ausgerüstet. Das Gerät sah nicht sehr kompliziert aus. Mit einer Dechiffrierpositronik hätten wir den Apparat binnen weniger Minuten geknackt.

Aber ein solcher positronischer Öffner wäre aufspürbar gewesen, und wir schätzten den Regenten als klug genug ein, auch in den Augenblicken der Schlacht auf Kleinigkeiten zu achten. Er würde seine Vorkehrungen treffen, einige seiner Roboter aus der Peripherie der Festung abziehen und uns auf den Hals jagen.

Von dort, wo die Schlacht in vollem Gange war. Die Explosionen klangen gedämpft, aber sie waren nicht zu überhören: Schüsse, Granaten, explodierende Maschinen.

Selbstverständlich würden wir diese Hürde nicht ohne eine technische Hilfe nehmen. Aber es musste schnell gehen. So schnell, dass die Überraschung auf unserer Seite war.

Tabarac da Arthamin hielt mir den daumennagelgroßen Sprengkopf vor die Augen. Ich nickte.

Er klebte den Sprengsatz in die Mitte der Tür. Dann drückten wir uns an die Wand, die Köpfe zwischen den Beinen.

Eine Sekunde vor der Sprengung informierte der Sprengkopf unsere Kampfanzüge; diese bauten ihren Schutzschirm auf.

Die Explosion war zwar gegen die Tür gerichtet, doch ihre Ausläufer erwischten uns heftig. Es fühlte sich an wie ein Tritt in die Seite. Ich rollte zwei, drei Meter, fing mich, sprang auf die Beine und lief los.

Tabarac war längst im Raum und hatte das Psi-Netz über den Magadonen geworfen. Der Fremde riss mit seinen langen Fingern daran, vergeblich. Tabarac stand breitbeinig über dem zwergenhaft wirkenden Regenten und atmete schwer, sah mich und lachte. »Phaon«, sagte er, »da sind Sie ja. Ich dachte, Sie machen noch einen Abstecher in die Kantine. Hier, übernehmen Sie ihn!«

Nachdem ich meine beiden Strahler auf den Magadonen gerichtet hatte, steckte Tabarac seine Waffe in das Holster. Er schaute auf sein Multifunktionsarmband, grummelte zufrieden und desaktivierte seinen Schutzschirm. »Alles bestens«, sagte er. »Keine Gefahr.«

Ich schaltete meinen Individualschirm ebenfalls aus.

»Fragen Sie unseren Gastgeber, was wir tun müssen, um seine

Roboter abzuschalten und den Kampf zu beenden. Wenn er zu lange nachdenkt, schießen Sie ihm in den rechten Unterschenkel. Danach in den linken. Dann arbeiten Sie sich langsam hoch.« Er grinste jungenhaft. »Verstehen wir uns, Magadone?«

»Wer seid ihr?«, röchelte der Regent.

Ich hörte Tabarac lachen. »Der Mann hat recht. Wir haben nicht auf die Etikette geachtet. Stellen Sie uns bitte vor?«

Mit dem rechten Strahler hielt ich den Magadonen, der jetzt still unter mir lag, weiterhin in Schach. Mit dem linken zeigte ich zuerst auf mich. »Mein Name ist Mirios«, sagte ich.

»Was haben Sie gesagt?« Tabarac stand an einer der Konsolen im Raum und blickte mich über die Schulter an. Es war, als wollte er ein Lächeln aufsetzen, aber die Oberlippe zuckte nur.

»Das da«, sagte ich und wies mit der Mündung auf den Arkoniden, »ist Tabarac da Arthamin. Die Sternengötter werden sich über seine Heimkehr freuen.«

Dann schoss ich ihm in den Rücken.
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Ich kniete neben dem Magadonen und löste das Psi-Netz ab. »Wer sind Sie wirklich?«, fragte er.

Langsam stand ich auf, konzentrierte mich und stellte die Biologie meines Leibes still. Dann legte ich die Matrix des arkonidischen Offiziers Phaon ab und nahm meine Urgestalt wieder an. Ich stellte mich vor.

»Ein Gestaltwandler also. Ich habe von Lebewesen wie Ihnen gehört. Sind Sie eine Rarität in Ihrem Volk, oder gehört diese Transformationsgabe zu der physiologischen Grundausstattung Ihrer Art?«

Ich gab keine Antwort.

»Wie auch immer.« Der Magadone stand auf, begab sich an die Kontrollpulte und schob die Leiche des Arkoniden mit den

Füßen fort. »Ich werde diesen Stützpunkt aufgeben müssen«, sagte er.

»Haben wir eine Fluchtmöglichkeit?«

»Natürlich habe ich eine Fluchtmöglichkeit«, erwiderte er. »Aber warum sollten wir eine haben? Gibt es ein wir?«
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»Der Regent hat Sie mitgenommen?«, unterbrach Rhodan die Erzählung der Molembu. »Unter welcher Bedingung?« Er überprüfte ihre Position. Der Raumjäger hatte die Transition präzise ausgeführt. Alle Bordsysteme liefen tadellos.

Rhodan hatte den Bericht als Vertrauensbeweis gefordert - als Beweis dafür, dass Mirios ihm vertraute und er der Molembu vertrauen konnte.

Hin und wieder gewährte sie Gucky einen Glanz, wie sie es nannte, einen kurzen Einblick in ihre Gedankenwelt. Sie senkte den Schirm der Mentalstabilisierung für den Ilt, der ihre Angaben bestätigt hatte: Sie sagte, was sie dachte.

»Nein, mitgenommen hat er mich nicht. Aber angenommen. Du fragst nach den Bedingungen? Ich habe nur eine gestellt«, sagte Mirios. »Eine einzige: Aufnahme in den Kreis der Regenten.«

»Ein Bewerbungsschreiben war im Anschluss an die Ermordung des Arkoniden sicher nicht mehr nötig.«

»Mord? Das ist ein juristischer Begriff für die terranische Zivilgesellschaft. Wir waren im Krieg, und ich habe damals die Seiten gewechselt. Übrigens habe ich das vor Kurzem wieder getan und stehe nun auf deiner Seite. Findest du das ebenso tadelnswert?«

Gucky mischte sich ein: »Dem Chef Feingefühl beibringen -da könnte ich leichter eine Gurke dressieren, La Traviata zu singen!« »Du hörst Opern? Verdi?«, wunderte sich Rhodan.

»Selten«, gab Gucky zu und wühlte in dem Korb mit Frischgemüse. »Aber ich spiele sie gerne meinen Gurken vor. Das hält sie frisch und knackig.«

Rhodan hob die Schultern und widmete seine Aufmerksamkeit den Instrumenten. Dann legte er zusammen mit der Bord-positronik der BRENNE! den Vektor, die Reichweite und die Sprunggeschwindigkeit für die nächste Transition fest.

»Wie lange brauchen wir noch bis zum Zielstern?«, fragte Mi-rios.

»Lange genug, um den Bericht fortzusetzen. Weiter!«

»Ja, Sir!«, sagte Mirios und lächelte mädchenhaft.

Das Triebwerk summte auf, als die BRENNE! beschleunigte. »Der Prim-Regent wollte wissen: Wozu ...«
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»Wozu wollen Sie sich uns anschließen?«

»Habe ich meinen Wert nicht eben unter Beweis gestellt?«

»Sie haben Ihren Wert für mich durchaus unter Beweis gestellt. Was mich interessiert, ist die Frage: Wo sehen Sie den Profit für sich selbst?«

»Ich stamme von einer kranken, unheilbaren Welt«, sagte ich.

»Rührend«, fand Lok-Aurazin. »Nun suchen Sie eine neue Heimat und möchten Erquickung finden im herzenswarmen Kreis der Regenten. Nächster Versuch.«

»Ich will einen Ort haben. Einen standsicheren Ort. Keinen, der gleich wieder untergeht. Einen Ort, der mich hält, für den es sich einzusetzen lohnt.«

»Gehen Sie zu den Arkoniden. Da haben Sie ein breites Fundament.«

»Die Arkoniden haben keine gute Prognose. Ihre Führungsschicht ist eine geschlossene Gesellschaft.« »Für ein Lebewesen mit Ihren Fähigkeiten dürfte es keine allzu große Schwierigkeit darstellen, in sie einzudringen.«

»Ich habe nichts dagegen, gelegentlich einen anderen Körper zu tragen. Aber ich möchte nicht auf ewig in diesem Alternativkörper leben. Ich kann wie ein Arkonide aussehen. Aber ich werde nie ein Arkonide sein.«

Endlich hatte ich ihn aus dem Psi-Netz befreit. Er betrachtete mich. »Ihre wahre Gestalt ist weiblich?«

»Spricht das gegen mich? Sind die Regenten der Energie ein Patriarchat?« Der Kampflärm wurde lauter. Die Festung fiel.

»Ich werde für Sie sprechen«, entschied Lok-Aurazin. »Sie bringen ein neues Vermögen in den Kreis der Regenten. Sie sind mir willkommen.« Dann floh er.



9. Das Gericht der Regenten

Ich hatte mich mehrfach in meiner neuen Rolle bewährt. Es kostete mich einigen Aufwand, unentdeckt an dem konspirativen Treffen teilzunehmen, zu dem Lok-Aurazin mich bestellt hatte. Dieses Tribunal, dieses Gericht der Regenten über meinen Antrag, wurde auf der AURATIA gehalten, Monate nach seiner Flucht aus der Festung.

Die Regenten saßen in der Halle, die einem miniaturisierten Amphitheater glich. Die KLINGE DER ERKENNTNIS betreute das Schiff.

»Ich finde diese Idee schlicht absurd«, sagte Rekon-Regent Lom-Yrtonik. »Sie ist nicht einmal eine Magadonin - was hätte sie im Innersten Kreis der Regenten zu suchen?«

»Sie sind ein unverbesserlicher Rassist«, sagte Sin-Toraghu. »Die Idee eines Magadonen-Reiches verbindet viele Völker. Wir lassen Grall für uns arbeiten. Maschinenintelligenzen .« »Sie sagen es selbst: Wir lassen sie für uns arbeiten ... Aber das heißt nicht, dass sie wir werden.« Lom-Yrtonik streckte die Donate als Geste der Entschiedenheit starr von sich.

»Ihre Funktion ist die Unterwerfung«, mischte sich Pal-Singaro ein. »Aber vergessen Sie nicht, dass sie nur eine definierte Phase ist. Wir bereiten sie vor, wir führen sie durch, wir bauen darauf auf. Wir wollen keine permanente Revolution.«

»Wenn wir diese Nicht-Magadonin aufnehmen, warum dann nicht noch weiter? Einen dritten, einen vierten und so weiter? Bis die Magadonen im Kreis der Regenten in der Minderheit sind!« Lom-Yrtonik ereiferte sich zusehends.

Sin-Toraghu konterte: »Was heißt: Magadonen?«

»Wie können Sie das fragen?«

»Sind wir denn ein natürliches Volk? Sehen Sie uns an!« Sin-Toraghu schwenkte die Donate, wies mit dem langen Finger auf die Kristalle. »Was wir sind, haben wir selbst geschaffen. Wir sind unsere eigenen Erzeugnisse. Wir bestimmen, was ein Ma-gadone, was ein Regent der Energie ist! Wir sind souverän über die Natur!«

»Wenn ich ein Rassist bin, was sind dann Sie? Einer Idee hörig! Der Terror der Idee .«

»Niemand übt hier einen Terror aus«, unterbrach der PrimRegent. »Wir entscheiden gelassen und unbedrängt. Orl-Mesnita?«

»Ja?«, sagte der Menta-Regent, in dessen Aufgabenbereich die Erstellung von Mentalprofilen fiel.

»Sie haben sich ausgiebig mit der Gestaltmodulatorin befasst. Ihr Urteil?«

»Sie ist zielstrebig und machtbewusst. Sie kalkuliert exakt, sie hat Visionen - ich empfände sie durchaus als Bereicherung.«

»Aber was treibt sie an? Was denkt sie, wovon träumt sie?«, warf Ker-Sawolak ein.

»Müssen wir das wissen?«, hielt ihm Ruh-Hormischal entgegen. »Es wundert mich, dass Sie als Stratege nach Träumen fragen!«

»Das wundert Sie, weil Sie nichts von Strategie verstehen!«, entgegnete Ker-Sawolak.

»Was immer man gegen die Gestaltmodulatorin und ihren Antrag vorbringen kann, eines will ich ihr zugestehen«, amüsierte sich Sin-Toraghu. »Sie lässt die Fraktionen in unserem erlauchten Kreis sehr deutlich werden.« Die Diskussion wogte eine Weile hin und her. Besonders heftig sprach sich noch Sel-Persulin gegen mich aus. Ich saß in ihrer Mitte auf einem schlichten Plastikhocker, zum Schweigen verdammt. Ob ich eine Ablehnung meiner Bitte überlebt hätte, weiß ich nicht, bezweifle es aber. Sie hätten mich nicht gehen lassen.

Den Ausschlag gab Ker-Sawolak. »Ich stimme meinem verehrten Kollegen Lom-Yrtonik ja zu: Die Gestaltmodulatorin ist keine Magadonin. Aber ihre besondere Begabung eröffnet uns Möglichkeiten, die wir und unsere Alliierten nicht haben. Dass sie aus Eigennutz handelt und nicht auf unseren Befehl hin, mindert ihren Wert nicht. Im Gegenteil! Machen wir sie zu einer von uns, nützt ihr Eigennutz uns allen.« »Das«, beendete Lok-Aurazin das Tribunal, »ist in meinem Interesse.«

So wurde ich aufgenommen. Ich erhielt den Rang eines Perpet-Regenten, einen Rang, den zuvor nur Sin-Toraghu innehatte.



10. Der Krieg um Falkan

»Erstaunlich«, sagte Rhodan. Die BRENNE! orientierte sich im Standarduniversum. Rhodan sichtete die Daten. Er rechnete mit zwei weiteren Transitionen, schlimmstenfalls einem abschließenden Korrektursprung. »So leicht ging das?«

»Mit dem Tribunal an Bord der AURATIA wurde abschließend über meinen Antrag befunden. Selbstverständlich bin ich auf jede denkbare Weise getestet worden.«

»Selbstverständlich«, sagte Rhodan. »Und Sie haben die Regenten nicht getestet? Sie haben sich ihnen blind angeschlossen?«

»Ich habe sie nicht nur getestet«, bekannte Mirios. »Ich habe sie erforscht.

Die Magadonen litten unter einem - nennen wir es: Geburtsmakel. Anders als die meisten Sternenvölker stammen sie nicht von einem Planeten.« »Sondern?«

»Von einem Mond. Ihre Heimatwelt ist einer von drei Trabanten eines Gasriesen, der als achter Planet um die Sonne Dona kreist. Sie strahlt genug Hitze aus, um selbst ihre Monde zu erwärmen. 230.000 Kilometer im Durchmesser .« »Die Urheimat der Magadonen ist ein Mond von Toryma?«, fragte Rhodan verblüfft. »Und Dona ist der magadonische Name für Norak'Tar? Also stammen die Magadonen tatsächlich aus dem Falkan-System.« »Aber ja«, sagte Mirios verwundert. »Woher sonst? Natürlich haben sie diesen Makel nicht von Beginn an gespürt. Nachdem sie die interstellare Raumfahrt entwickelt hatten und mit anderen Zivilisationen in Kontakt gekommen waren, fühlten sie sich degradiert.« »Das ist doch eine beispiellose Dummheit«, entfuhr es Rhodan. »Man ist doch nicht beleidigt, weil man von diesem oder jenem Himmelskörper abstammt!«

»Man war ja auch nie beleidigt, weil man mit Schimpansen und anderem Affenvolk verwandt ist, nicht wahr?«, ätzte Gucky. »Man war ja von den Forschungen Gevatter Darwins immer und gleich und von Anfang an begeistert, und ein jeder auf diesem lustigen dritten Planeten - wie heißt er gleich? Erde! - hat sofort gerufen: Ich - mit einem Affen verwandt? Aber ja, prima, her mit der Verwandtschaft zu unserer nächsten Feier!«

»Da lagen die Dinge anders«, wehrte Rhodan ab. »Da ging es um - worum auch immer. Aber Menschen hätten nie gesagt: Wir stammen von einem so winzigen Planeten ab. Wären wir doch nur Jupiter-Abkömmlinge. Die Magadonen sollten mal bei den Mondbewohnern von Luna-City in die Lehre gehen: von Minderwertigkeitsgefühlen keine Spur. Menschen ...« »Du bist ganz schön arrogant«, monierte Gucky. »Weil Menschen so nicht argumentieren oder fühlen würden, hältst du die Argumente für falsch, die Empfindungen für lächerlich. Kannst du nicht akzeptieren, dass es Intelligenzwesen gibt, die anders gestrickt sind? Oder erkennst du nur menschlich funktionierende Lebewesen an? Du bist .« »Sag's nicht«, unterbrach Rhodan ihn lachend. »Danke für die Lektion. Die Magadonen litten also unter der unsäglichen Schmach, Mondbewohner zu sein und .«

»Sie litten unter der Schmach, Mondbewohner zu sein. Aber sie waren findig, gewitzt, klug und einfallsreich. Ambitioniert; wenn es genügte. Diplomatisch, wenn es sein musste. Energisch und unnachgiebig. Sie verschlossen sich anderen Kulturen und Technologien nicht, sondern adaptierten sie, passten sie ihren Bedürfnissen an und entwickelten sie weiter.«

Gucky gluckste vor Vergnügen. »Redest du von den Magado-nen oder von den Terranern?«

»Sie waren, was sie waren«, sagte Rhodan. »Und deswegen eroberten sie Demetria mit Feuer und Schwert.« »Das taten sie nicht. Nicht nur mit Waffengewalt. Und nicht mehr als andere Zivilisationen auch. Als vergleichsweise langlebige Lebewesen - du weißt, dass sie eine Lebenserwartung von etwa 1000 Jahren haben? - konnten sie langfristige Pläne verwirklichen: Sie zogen sich von Magadon zurück und gestalteten eine neue Zentralwelt für ihr Imperium: Magadona oder .« ». Trafalgar«, ergänzte Rhodan.

»Trafalgar. Magadon selbst wurde Stück für Stück in eine exotische, abweisende Welt umgewandelt. Die Magadonen entwarfen neue Kreaturen: eine für Besucher tödliche Flora und Fauna. Sie impften die Atmosphäre mit Virennetzwerken und aggressiven Bakterienstämmen. Sie versiegelten die Welt.«

»Warum gaben sie sie nicht einfach auf?«

»Von Aufgabe war keine Rede. Unter der Oberfläche verbargen sie ihre imperiale Riesenpositronik, MARKARANT.«

»Wie sich die Bilder gleichen«, murmelte Gucky. »Ich kenne noch einen Sternenstaat, der sein positronisches Nervenzentrum auf einem Mond unterbringt!« Rhodan nickte unmerklich. Seit fast vierzig Jahren wurde auf Luna an NATHAN gebaut, der Denkmaschine, die eines Tages die alte arkonidische Venus-Positronik als Rechenzentrum des Solsystems ablösen sollte.

»Magadon beherbergte nicht nur MARKARANT. In den Tiefen des Mondes lagen der Winterpalast der Regenten, die eigentliche Regierungszentrale des Imperiums, die Bastionen der Verwaltung, die Robot-Arsenale und die Ur-Brutkammer, Nervenknoten aller Brutkammer-Dependancen.«

Mirios lächelte. »Magadon und die neuen Leitungsbehörden von Magadona standen über Transmitter in Verbindung. Und selbstverständlich gab es auf der offiziellen Hauptwelt des Imperiums hohe Beamte und Militärs, die in die wirkliche Struktur des Staates eingeweiht waren. Aber Magadon schwand aus dem öffentlichen Bewusstsein. Warum auch nicht? Magadona entfaltete eigenen Glanz, es pulsierte vor Macht und Selbstbewusstsein.« »Wozu dann dieses Versteckspiel?«, fragte Rhodan, obwohl er die Antwort ahnte. Erstaunlich, wie sehr die Geschichte der Magadonen der des Solaren Imperiums ähnelte!

»Die Magadonen breiteten sich in Demetria aus«, sagte Miri-os. »Ihre Macht beruhte auf den Hellquarzen einerseits und .« Wie unser Mutantenkorps, dachte Rhodan. - »... und auf den Flotten, die ihre verborgenen Hangars nur verließen, wenn -nennen wir es: etwas geregelt werden musste. Beispielsweise damals, als die Magadonen auf die Grall trafen. Und sie sich dienstbar machten.« Rhodan verstand die Andeutung. »Wie sah diese Dienstbar-machung aus?«

»Die Angliederung der Grall fand auf mehreren Ebenen statt. Die Grall wurden militärisch den Bedürfnissen der magadoni-schen Vormacht angepasst. Andererseits übernahmen die Magadonen Gen-Bausteine der Grall. Erst seitdem verfügen sie beispielsweise über die Donate.« »Ein genetisches Austauschprogramm«, sagte Gucky. »Oder doch eine Vergewaltigung?« Mirios überging die Bemerkung. »Die Forschungsschiffe der Magadonen hatten längst in Erfahrung gebracht, dass in den Äußeren Sternenozeanen - wie sie die Milchstraße nannten -mächtigere Reiche operierten als ihr Demetria-Imperium, Militärmächte, mit denen man sich nicht messen konnte. Noch nicht. Und die Regenten wollten die Aufmerksamkeit dieser Großmächte nicht vorzeitig auf sich lenken.« Wie auch wir versuchten, die Position Terras geheim zu halten, bis wir so weit waren .... dachte Rhodan.

»Die Magadonen wussten, dass eine Begegnung unvermeidlich sein würde. Doch sie wollten gewappnet sein, Paroli bieten können. Ein beträchtlicher Teil des Bruttosozialproduktes floss in die Entwicklung offensiver und defensiver Waffensysteme, in Raumfahrttechnik und den Bau großer Werften und Raumschiffe.«

»Aber dann kamen sie«, riet Rhodan. »Die Arkoniden.«

»Dann kamen sie. Im Jahr 11.429 vor der Zeitrechnung des Solaren Imperiums. Sie kamen und setzten sich mit den Maga-donen nicht einmal in Verbindung. Sie übersahen ihr Sternen-reich einfach, schenkten ihm keinerlei Beachtung.«

Rhodan lachte bitter. Er konnte sich gut vorstellen, wie die arkonidischen Konquistadoren aufgetreten waren und die minderwertigen Völker Demetrias ignoriert hatten. »In ihrem Großmut ehrten sie den Sternenhaufen dadurch, ihn als Siedlungsgebiet in Betracht zu ziehen«, vermutete er.

Mirios nickte. »Sie sichteten die Planeten, die für eine Kolonisierung infrage kamen. Meines Wissens waren die meisten weder von Magadonen noch von Grall bewohnt, wenigstens nicht in nennenswertem Umfang. Das Haus Falkan wurde mit der Verwaltung des neuen Kolonialgebietes beauftragt. Oder belehnt, wie immer die schöngeistigen Arkoniden es auszudrücken belieben.

Um das Jahr 11.300 vor deiner Zeitrechnung«, fuhr sie fort, »landete die Sternenarche KRONE DES IMPERIUMS auf der Herzwelt des zu errichtenden Fürstentums: Falkan - Planet Nummer VI im Ursprungssystem der Magadonen.«

»Was die Regenten, wenn ich ihre Mentatlität nicht ganz falsch verstehe, als Affront aufgefasst haben müssen.«

Die Molembu verneinte. »Über ein Jahrzehnt ließen die Regenten der Energie die Arkoniden gewähren. Die Neu-Siedler bauten ihre Kelche auf Falkan und schürften in Falkans Erde. Doch im Jahr 11.288 vor deiner Zeitrechnung setzten sie dem ein Ende. 20.000 Magadonen-Schlachtkreuzer materialisierten im Norak'Tar-System und vernichteten die arkonidische Flotte in einer kaum halbstündigen Schlacht.«

»Ein Triumph«, schloss Rhodan.

»Alles andere als das«, sagte sie. »Ein jämmerliches Versagen. Eine furchtbar fehlgeschlagene Militäroperation. Die Arkoniden hatten wenig mehr als 1000 Einheiten im System stationiert, etliche hundert lagen auf den Raumhäfen, viele wurden bis zur Bezugsfertigkeit der Neubauten als Behelfsquartiere benutzt.«

Mirios blickte aus dem Fenster auf die Nacht des Alls. »Der Angriff hätte schneller abgeschlossen werden müssen.

In dieser halben Stunde blieb den Arkoniden Zeit für Notrufe. Ausführliche Notrufe voller Daten über die Waffensysteme, Feldstärke und strategischen Eigenheiten der Angreifer. Noch während der Schlacht setzten sich im Arkon-System raummilitärische Fachleute auf Befehl von Imperator Arion IV. Zusammen, um mit den großen Strategiepositroniken den Krieg gegen die Magadonen zu planen.« »Du bist gut informiert«, warf Gucky ein. »Warst du dabei?«

»Ich war dabei. Mein Name war Phaon, ich war ein junger ar-konidischer Absolvent der Militärakademie. Mit meinem Kameraden Tabarac da Arthamin zog ich in die Schlacht!«



*



Reichsadmiral Helsath saß in einer schlichten Bordkombination ohne Rangabzeichen im Kommandosessel der TYNOON XIII. Er hatte den linken Ellenbogen aufgestützt, die Hand erhoben, die Finger gespreizt. Zwischen den Fingern glitt das Choutent.

»Die Taktik unserer magadonischen Freunde gibt Rätsel auf«, sagte er.

Togira da Gheuzel grunzte zustimmend. Die Kommandeurin der Raumlandetruppen der Saleth-Kriegsflotte war eine quadratische Frau mit interessantem Bartwuchs.

Ich gebe zu, dass mich in diesem Augenblick die Aktionen des Choutent mehr faszinierten als die Ansicht des Panoramaholos der Zentrale. Noch immer war Falkan von den Einheiten der Magadonen förmlich eingekugelt. Knapp über 18.500 ihrer geflügelten Schiffe hatten die kurze Raumschlacht gegen die aufgeriebene Heimatflotte des Systems überstanden. Nun hingen sie im Orbit über Falkan, ohne irgendwelche Anstalten zu machen, die Invasion des Planeten zu beginnen.

Oder ihn zu bombardieren.

Oder abzuziehen.

Oder überhaupt irgendetwas zu tun.

»Tja«, sagte da Gheuzel entschieden.

»Terkam del Falkan ruft uns«, meldete ein Funkoffizier.

Das wurm- oder schlangenförmige Choutent glitt zwischen den gespreizten Fingern des Reichsadmirals hin und her. Mit seinem durchsichtigen, leeren Leib ähnelte es einem lebendig gewordenen Wasserstrahl. Es gab ein kaum hörbares Geräusch von sich, ein fernes, schwermütiges Singen ohne Melodie. Ich schüttelte den Kopf, um mich auf etwas anderes zu konzentrieren.

»Auf den Schirm!«, befahl der Admiral. Der markante Schädel des Falkanenfürsten erschien. Er hatte die Haare hochtoupiert und die Augen mit rot pulsierenden Schmuckringen geschminkt. »Ihre Flotte steht seit fast zwei Stunden in Angriffsposition. Warten Sie auf ein Zeichen der She'Huhan?«

Der Admiral deutete ein Lächeln an. »Die Sternengötter haben sich bislang nicht bei mir gemeldet. Oder hat man mir etwas verschwiegen?«

Er warf einen milde interessierten Blick in Richtung auf die Funkabteilung. »Nein, Admiral«, klang es zurück.

»Na bitte. Auch die Magadonen schweigen sich aus.«

»Sie haben sie kontaktiert?«, fragte der Fürst entgeistert. »Sie wollen mit dem Feind verhandeln?«

»Wir mit ihm schon«, sagte der Admiral amüsiert, »aber er nicht mit uns.«

»Dann ziehen Sie also den Einsatz von Waffengewalt in Erwägung. Oder dient die Saleth-Flotte neuerdings eher irgendwelchen Botanisierzwecken auf Dschungelplaneten?«

Helsath lachte. »Ich frage mich, warum die Magadonen-Flotte nach ihrer Offensive so passiv ist.«

»Na und?«, fuhr der Fürst ihn an. »Spielt es für Ihre Überlegungen eine Rolle, dass Ihre Flotte nur 5000 Einheiten umfasst, die der Magadonen aber beinahe 20.000? In diesem Falle sollte der Imperator über die Gründe für Ihr Zögern unterrichtet werden!«

»Eine Arkon-Einheit gegen vier Magadonen - in der Tat ein ungünstiges Verhältnis. Für die Magadonen«, murmelte der Admiral so leise, dass es die Sendeautomatik der Zentrale nicht aufnahm.

Tabarac da Arthamin lachte auf. »Wir halten es nicht für ausgeschlossen, dass die Kugelformation der Magadonen eine Falle ist«, sagte er. »Möglicherweise sind die Schiffe in Falkans Orbit präpariert, gewaltige Bomben, die im Falle eines Angriffs von unserer Seite detonieren und unsere Flotte in den Untergang reißen. Und Falkan, worauf sie abstürzen würden, zudem.«

»Oh«, sagte der Fürst.

»Ganz großes Oh«, bekräftigte der Admiral.

Das Abbild des Fürsten erlosch. Die Flotte der Magadonen hing unbeweglich im All.

Das Choutent stimmte erneut sein melancholisches Lied an. »Pscht!«, sagte der Admiral, und es verstummte.

Im selben Moment gab Helsath Feuerbefehl.



*



Ich stellte mir vor, wie die Zündmasse aus hochkatalysiertem Deuterium in den Reaktionskammern der schweren und überschweren Impulskanonen injiziert wurde. Wie die hochreaktive Masse von haarfeinen Laserstrahlen gezündet wurde und die Zerstörungskraft einer Wasserstoffbombenexplosion entfaltete. Fesselfelder bündelten diese Gewalten, hyperenergetische Faktorfelder transformierten sie in annähernd lichtschnelle Korpuskelwellen, vektorierte und abgestrahlte Wellenbündel.

Ich stellte es mir vor, denn sichtbar wurde von all dem nichts.

Im Panoramaholo bereitete die Schiffspositronik ihre Rechnungen für arkonidische Augen auf, markierte die abgefeuerten Strahlen und die Treffer.

Die ersten Impulsstrahlen schlugen in die Schirme der gegnerischen Raumschiffe ein und wurden kassiert. Solche Einzeltreffer wehrten die magadonischen Schutzfelder ab.

Die Waffenleitstelle wertete die Trefferdaten aus, kalkulierte die Feldstärke der gegnerischen Verteidigung und koordinierte den nächsten Feuerstoß. Sie lenkte je nach errechnetem Bedarf fünf oder sechs Impulsstrahlen in dieselben Schirmfeldkoordinaten.

Die Schirme rissen auf.

Es war still in der Zentrale. Dämpfungsfelder hielten das ferne Gemurmel der Waffentürme fern. Nur ein fast unmerkliches Vibrieren des Bodens wies darauf hin, welche Gewalten in diesen Augenblicken entfesselt wurden.

Die arkonidischen Offiziere saßen mit übereinandergeschlagenen Beinen, manche mit einem Heißgetränk in der Hand, vor ihren Armaturen.

Routinierte Handwerker des Tötens.

Die Impulsstrahlen des dritten Feuerstoßes schlugen in die Schiffsrümpfe ein, zerbrachen die Stahlhüllen wie mürbe Eierschalen und bohrten sich zu den Schirmfeldgeneratoren, den Waffenmagazinen und Triebwerken. Zu den Energiespeichern des feindlichen Objektes.

Im Holo sah ich, wie die ersten Magadonenschiffe von innen heraus glühten, als lasse ein starkes Licht sie transparent werden. Für den Bruchteil einer Sekunde sah ich Gänge und Mannschaftsräume, Aggregate, Beiboote - als würde der Körper des Schiffes umgestülpt.

Dann holte sich ein großes Licht die Fragmente des Schiffes zurück. Es verwandelte allen Stoff in Plasma, in eine brennende

Wolke, die kurz aufleuchtete und verwehte, gelöscht von der unermesslichen Kälte des Raumes.

»1/37//0«, las ich in der Verlustanzeige im unteren Bereich des Holoschirms. 37 Feindeinheiten waren zerstört, davon eine unter Beteiligung der TYNOON XIII. Eigene Verluste hatte die Saleth-Flotte noch nicht erlitten.



*



Fünf Stunden nach Beginn der Schlacht trafen die Keslin- und Worlym-Flotten im Falkan-System ein und unterstellten sich dem Oberkommando von Reichsadmiral Helsath.

Der Kommandeur der Magadonen musste einen deprimierenden Eindruck erhalten. Schon die Saleth-Flotte hatte die Überlegenheit der arkonidischen Technologie voll ausgespielt und die Magadonenverbände in größte Bedrängnis gebracht. Mit ihren 5000 Einheiten war sie für die Magadonen unbesiegbar.

Nun standen ihnen zwei weitere und gleich große arkonidi-sche Kriegsflotten gegenüber. Damit waren die Magadonen nicht nur waffentechnologisch, sondern mit ihren verbliebenen

14.000    Einheiten auch zahlenmäßig unterlegen.

Die Magadonen flohen.

Sie taten es wohlgeordnet, überlegt und mit taktischen Finessen, die sogar dem alten Admiral einigen Respekt abverlangten.

Am Ende hatten die Arkoniden die feindliche Flotte auf unter

13.000    Einheiten dezimiert. Die eigenen Verluste hielten sich im Bereich weniger Dutzend Schiffe.

Ruhe kehrte ein. Das Choutent begann wieder zu singen, noch trübsinniger als zuvor. Ich musste mir in Erinnerung rufen, dass das merkwürdige Lebewesen kaum zu Emotionen fähig war, die arkonidischer Mentalität entsprachen - oder meiner.

Terkam del Falkan ließ sich mit dem Admiral verbinden. Ich hatte erwartet, dass er sich für die Vertreibung der Magadonen bedanken würde. Aber er sagte nur: »Wie ihr seht, war eure Ängstlichkeit - oder die Bedenken eurer Subalter nen - völlig unbegründet. Ihr hättet früher eingreifen können.«

»Hat der Idiot nicht begriffen, dass der Admiral auf das Eintreffen der beiden anderen Flotten gewartet hat?«, raunte Tabarac da Arthamin mir zu. »Nachdem wir die Magadonen mürbegeschossen haben, haben die Kelsin- und Worlym-Flotten sie völlig demoralisiert. Hätten wir früher eingegriffen, hätte es mehr Tote auf unserer Seite gegeben. Sinn- und zwecklos.«

»Hm«, sagte ich.

Del Falkan beendete gerade seinen Vortrag.

»Ich hoffe, ich habe Ihre Terminplanung für den heutigen Abend nicht allzu sehr durcheinandergebracht«, entschuldigte sich Helsath mit beinahe schon beleidigendem Sarkasmus.

»Wir werden unsere eigene Flotte aufbauen«, sagte del Falkan feierlich. »Und wir schwören, dass wir nicht ruhen werden, bis dass der Feind vernichtet ist!«

»Bravo!«, sagte der Admiral und trennte die Verbindung.

»Die Befehle des Imperators lauten übrigens durchaus ähnlich«, verkündete er der Zentralebesatzung. »Wir bleiben in Demetria und stellen die Magadonen, wo immer möglich. Sie sollen nie mehr ihre Waffen gegen Arkoniden einsetzen.«

»Eine pädagogische Mission«, kommentierte Tabarac da Arthamin.

Der Admiral schmunzelte. »Junger Mann, hat nicht alles, was das Große Imperium tut, einen erzieherischen Wert?«

»Weil wir allen Völkern unserer Sphäre Frieden und Wohlstand bringen wollen. Den Frieden Arkons für ganz Deba-ra Hamtar«, warf Togira da Gheuzel ein.

»Absolut«, sagte der Admiral und ballte die Hand behutsam um das Choutent. »Absolut.«

Seine Stimme troff vor Ironie, die aber an da Gheuzel verdampfte wie Wassertropfen in einem Schirmfeld.



11. Einsatz auf Sigulim

»Eine letzte Etappe noch«, sagte Rhodan. »Wenn wir Glück haben, können wir das Ende der Geschichte noch hören.«

»Das Ende der Geschichte?«, fragte Mirios erstaunt. »Alles, was ich erzählt habe, ist nur Vorgeschichte. Ich hoffe doch, dass die eigentliche Geschichte erst beginnt.«

»Das hoffen wir immer«, meldete sich Gucky zu Wort. »Und immer, wenn wir glauben, dass es endlich losgeht, läuft der Abspann an.«

»Abspann?«

»Woraus wir lernen«, sagte der Ilt, »dass Regenten der Energie ihre Zeit nicht mit eitlen Kinobesuchen oder vergleichbaren Kulturveranstaltungen vergeuden.«

Die BRENNE! beschleunigte wieder.



*



Ich war nicht bei allen Schlachten und Scharmützeln dabei. Die Arkoniden suchten und stellten die Magadonen systematisch; sie machten ihre planetaren Stützpunkte ausfindig, griffen sie an und zerstörten sie.

Allerdings zahlte sich die Strategie der Magadonen aus, die Gliederung ihres Reiches nie ganz publik gemacht zu haben. Ihr Imperium war ein Vexierbild, sein wahres Ausmaß nur dem Eingeweihten sichtbar.

Die Flotte der Magadonen versammelte sich nie mehr zu einer offenen Raumschlacht. Aber immer wieder gelang es ihnen, kleinere arkonidische Verbände oder einzelne Schiffe mit einer Übermacht zu stellen, in verminte Raumsektoren oder in plane-tare Hinterhalte zu locken und zu zerstören.

Die magadonische Partisanentaktik brachte uns mehr Verluste bei als die Schlacht um das Falkan-System, und sie brachte die Besiedlung Demetrias beinahe zum Erliegen.

Im Gegenzug deckten wir Arsenal um Arsenal der Magadonen auf, enttarnten und zerstörten ihre planetaren Forts. Bei diesen Gelegenheiten kamen die Raumlandetruppen vermehrt zum Einsatz.

Oft begleitete ich Tabarac da Arthamin. Und er machte sich einen Namen.

Er war grandios.

Da Arthamin stieg in der Achtung des Admirals, auch wenn dem alten Arkoniden die Furchtlosigkeit des jungen, schlaksigen Raumlandesoldaten nicht ganz geheuer war. Irgendwann keimte in mir der Verdacht, dass Tabarac weniger die Todesverachtung antrieb als vielmehr Lebensverachtung.

Nach da Gheuzels Tod in der Winterschlacht auf Baunur machte der Admiral ihn zum Kommandeur der Landetruppen. Und selbst da kämpfte Tabarac weiterhin an der Front, immer in der ersten Reihe.

Nicht für Arkons Ehre. Ich glaube, der Begriff war für ihn völlig bedeutungslos. Er kämpfte auch nicht für sich. Vielleicht wollte er erfahren, wie weit ihn seine Unverwundbarkeit trug.

Auf Sigulim wäre er beinahe gestorben.

Die Raumschlacht im Taurm-System war nach wenigen Stunden beendet, aber wir hatten einen Hinweis erhalten, dass wir auf Taurms zweitem Planeten, Sigulim, einen Regenten der Energie stellen und gefangen nehmen könnten. Das war uns bislang noch nie geglückt.

Anscheinend war es unseren Nachrichtendiensten gelungen, eine Verbindung zu einem hochrangigen Grall-Offizier herzustellen.

Der Einsatz von brachialer Gewalt aus dem Orbit verbot sich schon aus diesem Grund. Der Admiral wollte den Regenten lebend.

Außerdem existierte auf Sigulim eine kleine arkonidische Siedlung, die Poyr-Stadt. Soweit wir unterrichtet waren, hatten die Truppen der Magadonen einige hundert Arkoniden aus der Stadt entführt, die Jeunesse doree, und hielten sie an einem unbekannten Ort als Geiseln gefangen.

Unsere Leute landeten im Süden der Poyr-Stadt, in der Guten Landschaft. Dort sollte es einen Zugang zu unterirdischen Anlagen der Magadonen geben, in denen wir die Gefängnisse der Geiseln vermuteten.

Die Lage verkomplizierte sich, da die einheimischen Siguum die Arkoniden-Siedler auf ihrem Planeten als Invasoren betrachteten. Die Magadonen hatten ihnen Hilfe zugesichert und sie zu ihren Verbündeten gemacht.

Während über uns noch Luftkämpfe tobten - unsere Kampfjäger und gepanzerten Einsatzgleiter gegen die Robotplattformen der Magadonen und einige Kriegsluftschiffe der Siguum -, erreichten die ersten Bataillone den Boden. Irgendwo in der Mitte der Hochebene sollte die Bastion des Regenten liegen, der gut getarnte Eingang zu seiner unterirdischen Festung.

Das Gefecht begann sofort. Wir schossen mit Blastern und Desintegratoren, lagen im Feuerschutz unserer Roboter, rannten weiter.

Heulend und jaulend stürzte eines der siguumschen Kriegsluftschiffe ab. Hunderte von Siguum sprangen ab, entfalteten ihre primitiven Fallschirme und segelten im Schutz ihrer Irrlichtfelder zu Boden, während sie uns mit Schüssen und Handraketen eindeckten.

Die Energie waffen der Siguum stellten keine nennenswerte Bedrohung dar; unsere Individualschirme absorbierten sie ohne Probleme. Ohne positronische Unterstützung gelang den Siguum kein konzentrischer Punktbeschuss.

Ihre Lowtech-Raketen und Projektilwaffen nahmen wir ern-ster. Unsere Schirme waren nicht auf die Abwehr von mechanischer Gewalt, von Geschossen und Splittern justiert.

Aus dem Orbit hatte man offenbar den Standort des Eingangs zur Regenten-Festung geortet und mit Perma-Leuchtmunition markiert. Kalte grüne Flammen waberten haushoch zwei oder drei Kilometer vor uns.

»Anzüge auf Antigravmodus?«, rief ich Tabarac zu.

Er wies stumm nach oben. Ganze Wolken von magadonischen Wächtern verdunkelten mit ihren Antigravscheiben den Himmel. Von ausladenden Schwebeplattformen regneten Tausende von Verheerern auf die Ebene herab.

In das Kreuzfeuer und den Punktbeschuss dieser Maschinen sollten wir besser nicht geraten. Wir blieben auf dem Boden -in der Deckung der Guten Landschaft, hinter ihren teilweise bizarr geformten Steinformationen und Felsnadeln. Den Kampf gegen die Roboter überließen wir den eigenen Kampfmaschinen oder den Kaulquappen, die unsere Kreuzer ausgeschleust hatten. Infernalisch krachend, als würden Berge bersten, tauchten sie in die tieferen Schichten der Atmosphäre.

»Was ist das?«, fragte Tabarac beiläufig und wies mit dem Lauf seines Thermostrahlers auf eine der Felsformationen.

Ich musste eine Weile hinsehen, bis ich begriff, was er meinte. Diese Felsformation war gar keine. Die schwarze, ungleichmäßigschiefe Säule wirkte nur wie eine gewachsene, verwitterte Mineralstruktur. Ich nahm einen metallischen Schimmer wahr und gewisse undefinierbare Regelmäßigkeiten, die gegen einen natürlichen Ursprung sprachen.

»Ich weiß es nicht«, sagte ich. »Irgendwas.«

»Ich mag es nicht, wenn irgendwas auf meinem Schlachtfeld ist«, sagte Tabarac. Er zog einen Multivisionsfeldstecher aus einer Anzugtasche und sprang auf. Zunächst hielt er das Gerät in Richtung der merkwürdigen Formation und speicherte ihr Bild, dann tippte er auf Suchfunktion und drehte sich einmal rasch um die eigene Achse. Die ganze Aktion hatte nicht mehr als eine oder zwei Sekunden gedauert. Wieder in Deckung, betrachteten wir das Ergebnis im Monitor. Der Multivisor hatte weitere 143 dieser Formationen entdeckt, verteilt über die ganze Ebene.

»Insgesamt 144. Zwölf mal zwölf? Analysiere ihre Verteilung!«, befahl er dem Multivisor.

Das Gerät errechnete eine Aufsicht auf die Gute Landschaft. Die Distribution war überdeutlich. Die Formationen standen absolut gleichmäßig über die Ebene verteilt.

Tabarac fluchte. »Warum zu den Hohlen Seelen hat das niemand vor uns bemerkt?«

»Man findet nur, was man sucht«, sagte ich. »Kann der Visor die Formation analysieren?«

»Nein«, sagte Tabarac. »Das überschreitet sein Potenzial. Ich schalte den Zentralrechner der TYNOON ein und lasse ...«

In diesem Moment hörte ich einen Klang, wie ich ihn noch nie gehört hatte. Hoch, schrill, vernichtend. Er explodierte in meinem Kopf und übertönte meine Gedanken. Ich schrie wie ein Idiot, selbstvergessen, und brauchte Sekunden, um zu bemerken, dass ich nichts mehr hörte.

Der Lärm hatte meine Trommelfelle zerfetzt. Ich war taub.

»Sonarkanonen!«, rief ich. Zumindest wollte ich es rufen, doch ich hatte keine Kontrolle mehr über meine Lippen, meine Zunge, mein Gesicht.

Die Sonarwaffen feuerten noch! Das spürte ich an den an- und abschwellenden Wellen, die in meinen Eingeweiden tobten wie eine zornige Maschinerie.

Ich sprang auf und taumelte, fand kein Gleichgewicht mehr und schlug auf den Boden. Neben mir lag Tabarac. Seine Augen traten hervor, blutige Tränen rollten die Wangen herunter. Blutiger Schaum lag auf seinen Lippen. Er musste sich tief in die Zunge gebissen haben.

Ich morphte. Mit letzter Kraft wechselte ich in die Gestalt eines Wirrym und schloss die Chitin-Puffer über dem Sinneskopf. Durch das Spiegelauge sah ich die fremdartigen Formationen wie unter einem Schleier liegen. Sie vibrierten. Sie erzeugten den tödlichen Klang.

Tabaracs Augen waren blind von Blut. Er verlor das Bewusstsein, und ich warf mein Hautzelt über ihn, schirmte ihn ab.

Die Kommandanten der Kaulquappen brauchten mehrere Minuten, um zu begreifen, was hier unten vorging. Dann hatten sie die Lage analysiert und feuerten aus allen Rohren auf die Sonarkanonen.

Rettungsroboter wurden ausgeschleust. Ich morphte zurück, wurde wieder zu Phaon.

Tabarac da Arthamin, ich und vierzehn weitere Arkoniden überlebten.

Der Rest des Raumlandekommandos war aufgerieben.

Es war unsere verheerendste Niederlage.

Irgendwie hat Tabarac miterlebt, wie ich ihn rettete. Aber ich denke, er hat nicht wahrgenommen, in welcher Gestalt.

Denn von diesem Augenblick an vertraute er mir restlos.

Drei Monate später waren wir wiederhergestellt und gingen erneut in den Einsatz.

Kurze Zeit später, kurz vor dem Ende des Krieges, erhielt unser Nachrichtendienst eine entscheidende Information.

Tabarac da Arthamin bekam den Auftrag, den Prim-Regenten gefangen zu nehmen. Zusammen mit den Strategiepositroniken der Flotte entwarfen wir einen Plan: ein massiver Angriff auf die Magadonenfestung als Ablenkungsmanöver, das Eindringen von maximal zwei Elitesoldaten in die Festung.

»Es ist ein Himmelfahrtskommando«, sagte Admiral Helsath. Das Choutent in seiner Hand maunzte bedenklich. »Wen schlagen Sie vor? Wer dringt in die Festung ein?«

Es stand außer Frage, dass Tabarac selbst einer dieser beiden Elitesoldaten sein würde.

Und wen nahm er mit?

Tabarac sah mich an. »Sie. Niemandem vertraue ich so wie Ihnen.«

Ich lächelte ihn an und sagte: »Ich weiß.«
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»Ich verstehe nicht«, sagte Rhodan, »dass Sie sich den Regenten zu diesem Zeitpunkt angeschlossen haben. Warum nicht vorher, als ihre Sache noch nicht verloren war?«

»Du hältst ihre Sache für verloren?«, fragte sie erstaunt zurück. Sie lachte. »Sie war es damals durchaus nicht. Und ob sie es heute ist - kannst du nur hoffen!«

»Etwa nicht? Warum sonst hätten Sie abermals die Seiten gewechselt?«

»Ich halte die Formulierung für unpassend. Wenn du eine Treppe besteigst und dazu auf die nächste Stufe trittst, wechselst du doch auch die Seite, oder? Du verlässt eine Position und beziehst eine andere. Das verwundert dich?«

»Wäre ich die nächste Stufe?«, fragte Rhodan.

Sie schwieg.

»Weiter!«, bat Rhodan.



12. Heimat

Nach der Explosion, die Lok-Aurazins Festung zerstört hatte, wurde ich von Medomaschinen der Saleth-Flotte geborgen. Meine Verletzungen waren schwer genug, um glaubwürdig zu sein. Ich ließ mir Zeit mit der Heilung.

Der Regent hatte sich per Teleportation geflüchtet. Er würde für eine Weile untertauchen; wo genau, hatte er mir nicht verraten. Wozu auch?

Noch in der Lazarett-Abteilung besuchte mich der Admiral und fragte nach dem Schicksal Tabarac da Arthamins.

»Er hat ein großes Opfer gebracht«, sagte ich und betonte, wie leid es mir täte, ihn nicht mehr in meiner Nähe zu haben.

»Ebenso groß wie sinnlos«, murmelte Helsath.

»Kein Opfer ist sinnlos«, widersprach ich.

»Schon das Wort Opfer ist barbarisch«, grummelte der Admiral. »Einfach nur zum Kotzen.«

»Ja, Keon'athor«, redete ich ihn mit seinem Titel an.

Er lachte. »Einfach nur zum Kotzen, mein Junge, aber Sie werden mich nicht zitieren, ja?«

»Doch«, sagte ich und versuchte zu grinsen. »Aber nur bei offiziellen Anlässen.«

Etwa zehn Monate nach Beginn des Krieges erhielt unser Nachrichtendienst einen Fingerzeig.

Ich weiß bis heute nicht, warum der Admiral mich zu der Einsatzbesprechung geladen hatte. Von meinem Rang her - ich war nach der Katastrophe auf Sigulim geringfügig befördert worden - stand mir die Teilnahme nicht zu. Kommandeurin der Raumlandetruppen war eine gewisse Thaunja da Schischowi geworden, eine junge, skrupellose Karrieristin.

»Uns sind die Koordinaten der Welt zugespielt worden, von der aus die Magadonen ihre Militäroperationen leiten«, sagte der Admiral und starrte auf die Folie. Das Choutent hatte sich hinter seine Ohrmuschel zurückgezogen und verhielt sich still. »Es ist unfassbar.«

»Wo?«, fragte da Schischowi kühl.

Der Admiral tippte auf die Folie. »Sie sitzen im Falkan-System, direkt im Falkan-System. Sozusagen unter unseren Tischen.«

»Das kann nicht sein«, sagte da Schischowi. »Eine Desinformation. Eine Finte. Das Norak'Tar-System wurde vor der Besiedlung gründlich untersucht.«

Admiral Helsath lächelte säuerlich. »Anscheinend waren die Magadonen noch einen Tick gründlicher. Oder unsere Inspektoren haben sich einige Nachlässigkeiten erlaubt.«

Auch die anwesenden Verbandskommandeure schauten einander ungläubig an.

»Sie sitzen auf einem der Monde des Gasplaneten Toryma«, fuhr Helsath fort.

»Schicken wir Terkam del Falkan eine Warnung?«, erkundigte sich einer der Has'athore.

»Und riskieren, dass die Magadonen an dieser Nachricht partizipieren?« Helsath lächelte. »Sollen wir das tun?«, fragte er und sah mir direkt in die Augen.

»Es wäre leichtfertig«, sagte ich.

»Es wäre leichtfertig«, wiederholte der Admiral. »Nein. Wir sammeln die Flotte hier und brechen überfallartig ins System ein. Wir werden den Magadonen keine Fluchtmöglichkeit lassen.«

Die Teilnehmer an der Konferenz wurden entlassen. Einzig mich bat der Admiral, noch zu bleiben.
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»Terkam del Falkan an die Leute von der TYNOON XIII«, klang es aus den Akustikfeldern der Zentrale. Beleidigender als mit die Leute konnte man den Admiral kaum ansprechen. »Was bei den Exkrementen der She'Huhan fällt euch ein, so in das System einzubrechen? Was ist los? Erklärt ihr uns den Krieg?«

»Helsath hier«, meldete sich der Admiral. »Ich bitte den Fürsten um Vergebung für unser etiketteloses Auftauchen, aber wir sind im Einsatz.«

Im Panoramaholo der Zentrale sah man, wie Toryma zur Seite glitt und den Blick auf Toryma III freigab - das maskierte Ma-gadon.

»Im Einsatz? In was für einem Einsatz? Ihr haltet auf Toryma zu - was ist euer Begehr?«

»Nichts«, sagte der Admiral ruhig. »Aber wir werden Toryma III angreifen und zerstören.«

»Ihr werdet ... was?«, ereiferte sich der Fürst. »Das System mit allen seinen Planeten und Trabanten ist unser Hoheitsgebiet. Wir untersagen Ihnen hiermit .«

»Fürst«, unterbrach ihn der Admiral, »echauffiert Euch nicht. Meine imperialen Befugnisse gestatten mir umfangreiche Notfallmaßnahmen. Etwaige Beschwerden richtet Ihr bitte an das Flottenoberkommando, Abteilung für postoperative Zivilansprüche. Die Herren dort schätzen übrigens mehrfach kopierte und nachprüfbar legitimierte Anträge. Ansonsten bitte ich, sich aus unserer Operation herauszuhalten. Ob Toryma III tatsächlich loyal zum Fürstentum steht, bezweifle ich übrigens stark.«

Die Flotte hatte den Trabanten mittlerweile eingekugelt.

Der Falkane empörte sich weiterhin. »Was soll der Unfug? Toryma III ist unbesiedelt.«

»Oberflächlich betrachtet: ja.« Eine dunkle Art von Vergnügtheit schwang in der Stimme des Admirals mit. »Aber bei näherer Betrachtung zeigt sich, dass der Toryma-Mond identisch ist mit Magadon, der Haupt- und Zentralwelt der Magado-nen.«

Der Admiral trennte die Verbindung. »Und falls nicht, haben wir ein Problem - Feuer!«
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Es war ein merkwürdiges Vieraugengespräch, das der Admiral nach jener Besprechung mit mir führte. Ein Gespräch über Angriffsmöglichkeiten, die Wahl der Waffen, die Taktik.

Wir saßen uns an dem nun viel zu großen Konferenztisch gegenüber. Der Admiral seufzte und hielt sich die Hand vor Augen, in deren Fläche das Choutent schlief. Nichts und niemand wusste angeblich, woher er dieses Tier hatte. Ob es überhaupt ein Tier war. Gerüchteweise spielte das Choutent die Rolle eines Symbionten und verhalf dem Admiral zu einem traumlosen Schlaf. Oder zu einem Schlaf mit liebenswerten Träumen. Oder zu einem Leben ohne Schlafbedürfnis. Gerüchte eben.

Endlich sagte ich: »Keon'athor - bei allem nötigen Respekt: Ich bin Raumlandesoldat, kein Stratege und zur Erörterung solcher Fragen untauglich. Warum haben wir dieses Gespräch wirklich?«

Er sah mich nachdenklich an. »So viele sind gestorben.«

»Ja«, sagte ich, ohne zu wissen, worauf er hinauswollte.

»So viele sind auf Sigulim gestorben. Sie haben überlebt.«

Ich wartete ab.

»Es ist wie ein Wunder«, fuhr er fort. Ich sagte nichts.

»War es eines?«, fragte er.

»Ich weiß es nicht.«

»Ich fürchte die Magadonen«, sagte er. »Ich fürchte jedes Volk, das einen offenen Konflikt mit dem Großen Imperium sucht. Denn entweder sind es Wahnsinnige, die diesen Konflikt nicht scheuen, oder es sind Mächte, die irgendetwas in der Hinterhand halten, was ich nicht kalkulieren kann. Ich weiß gar nicht, welche von beiden ich mehr fürchten soll: die Wahnsinnigen oder die Unkalkulierbaren?«

Ratlos hob ich die Arme.

Er sagte: »Was gäbe ich darum zu wissen, was wirklich auf Sigulim geschehen ist.«

Dann stand er auf, kam langsam um den Tisch herum und stellte sich hinter mich. Ich wollte aufstehen, aber er legte mir eine Hand auf die Schulter und drückte mich hinunter. Er war sehr stark.

»Ich werde den Planeten der Magadonen nicht mit einer Ar-konbombe zerstören, ihn nicht restlos aus der Welt schaffen. Ich werde ihre Heimat zu einem Mahnmal machen für alle Völker und für alle Zeiten: Seht euch mich an, soll die Ruine sagen, seht, was aus einer Welt wird, die sich gegen das Imperium erhebt. Finden Sie das gerecht, mein Junge?«

»Sehr«, sagte ich.

Er lehnte sich schwer auf mich, drückte meine Schulter tiefer und tiefer und packte zu. Ich ächzte leise.

»Für sehr gerecht sogar? Dabei ist es nicht gerecht. Es ist ein furchtbares Verbrechen gegen die Natur, gegen den Geist, gegen jede Kultur. Und ich werde bis an mein Lebensende darunter leiden, es begangen zu haben.«

Endlich löste er den Druck. »Sie können gehen, mein Junge.«

Bis heute weiß ich nicht, warum mich der Admiral zu diesem Gespräch gebeten hatte. Auch kann ich nicht sagen, ob er etwas von meiner Nebentätigkeit für die Magadonen ahnte. Davon, dass es mir gelang, einen ultrakurzen Rafferimpuls in Richtung des Prim-Regenten abzustrahlen.

Er ist mir noch immer ein Rätsel.
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Magadon war eine nicht sehr einladende Welt, aber sie brodelte von Leben. Leben, das den Arkoniden feindlich gesinnt war.

Tausende von Schiffen richteten ihre Impulskanonen auf die Planetenoberfläche und feuerten. Stunde um Stunde feuerten sie und rotierten langsam, um jeden Geschützturm einzusetzen. Sie rotierten und feuerten ohne Unterlass.

Die Mannschaften an den Waffen lösten sich ab. Sie aßen, schliefen, erschienen zur neuen Schicht, lösten ihre Kollegen ab und saßen wieder an den Kanonen, feuerten.

Die Oberfläche von Toryma III verflüssigte sich, kochte auf bis in viele Kilometer Tiefe. Wassermassen verdampften. Der Planet verformte sich, entstellte sich. Es würde Jahrtausende dauern, bis die Rotation ihm wieder Kugelgestalt verlieh.

Annähernd zwei Tage dauerte der Beschuss, und während dieser Zeit verließ der Admiral nicht für eine einzige Sekunde den Kommandosessel seines Schiffes.

Erst nach Beendigung der Operation zog er sich in sein Quartier zurück und kam wieder heraus, als wenige Tage später ein leichter Kreuzer des Imperiums erschien. Er nahm Helsath an Bord und verschwand aus dem System.

Der Admiral hatte demissioniert.



13. Winterschlaf

Die ersten Wochen meiner Regentschaft fielen in die Schlussphase des Krieges. Lok-Aurazin erkannte als Erster, dass die Magadonen verloren hatten.

Vorläufig jedenfalls.

Wir, die Regenten, trafen uns nur selten. Und unsere Hauptfrage war: Wie transformiert man einen verlorenen Krieg in die Grundlage für einen künftigen Sieg?

Einige Regenten wollten retten, was noch zu retten war.

»Falsch«, sagte Lok-Aurazin. »Wer so vorgeht, verliert alles. Krieg ist wie ein großes Feuer, in dem alles, was bislang hart und unnachgiebig war, formbar wird. Wie eine Schmiede der Zukunft.«

Ich weiß noch, dass ich damals erschrak. War das nicht das Gefasel eines alten Mannes, der jeden Wirklichkeitssinn verloren hatte?

Hatte er diesen Satz ernst gemeint: ja.

Aber ich lernte rasch, dass er unsere Mitregenten mit gedanklichen Winkelzügen - mit Sätzen, deren Wahrheit einen doppelten Boden hatte - auf seinen großen Plan vorbereiten wollte.

Denn Lok-Aurazin hatte eine Vision. Ich hatte mich nicht in ihm getäuscht.

Ich weiß, was du nun sagen wirst, Großadministrator: Wer Visionen hat, soll einen Psychomediker aufsuchen, denn dergleichen ist kurierbar.

Ach, das sagst du gar nicht? Hast du möglicherweise selbst eine Vision? Nun, dann solltest du vielleicht einen Psychome-diker aufsuchen, denn dergleichen ist kurierbar.

Vorausgesetzt, man will kuriert werden - und sich nicht anstecken lassen. Anstecken lassen, wie ich es wollte.

Wie ich es heute noch will.

Lok-Aurazins Vision war diese: Die Regentschaft sollte überwintern. Sie sollte das Große Imperium mit Macht über sich hinwegfegen lassen. Sie sollte zulassen, dass die Arkoni-den über das Magadonenreich triumphierten.

Ein totaler Triumph - so allumfassend, dass die Arkoniden vergaßen, dass die Magadonen jemals eine echte Gefahr für das Imperium darstellen konnten. So alles überstrahlend, dass die Arkoniden fortan keinen Gedanken mehr an die Magadonen verschwendeten.

Dazu tat es not, nicht alles, was zu retten war, zu retten. Im Gegenteil mussten wir das meiste, das allermeiste sogar aufgeben und opfern, den Kanonen der arkonidischen Verbände zum Fraß vorwerfen.

Nur der Kern des Ganzen sollte gerettet werden, das innerste Wesen der Magadonenkultur und der Keim zu einem Neuaufstieg. Die Regenten selbst mit ihrem Kristallverbund, die Militärmacht der Robotgarde.

Du wirst fragen: Wie konnte Lok-Aurazin hoffen, dass die Arkoniden der Zukunft schwächer wären als das Große Imperium, mit dem er die Konfrontation gewagt und gegen das er verloren hatte?

Es konnte es nicht. Aber auch die Magadonen trieben historische Forschung, standen mit anderen Kulturen in Kontakt und hatten Beweise für ein merkwürdiges Phänomen gesammelt: Es kam vor, dass eine Zivilisation sich aus einfachsten Anfängen erhob und immer höher stieg, unaufhaltsam, unumkehrbar.

Die Regel war das aber nicht.

Die meisten Staaten steigen auf und errichten ihre Sternenrei-che, aber irgendwann überstrecken sie sich und erleiden den Niedergang der imperialen Strukturen.

Die Magadonen hatten schlicht in einem für sie ungünstigen Moment zugeschlagen: Das Große Imperium stand in voller Blüte und erlebte den Zenit seiner Macht.

Wir mussten nur warten. Ein paar Jahrtausende warten. Bis die Macht der Arkoniden sich von selbst zersetzt hatte. Von innen heraus.

Hatte Lok-Aurazin nicht recht? Wo ständen wir heute, wären wir nicht zu früh geweckt worden - wir hatten geplant, zwanzig Jahrtausende zu schlafen und nicht nur dreizehneinhalb. Wo ständen die Arkoniden heute, wären nicht du und deine Terra-ner gekommen, die das sieche Imperium mit einer Art Frischzellenkultur beglückten?

Ein morsches Reich, das die Magadonen ohne große Anstrengung überrannt hätten.

Warum lachst du, Perry Rhodan? Ein Zufall?

Ja, für die Regenten bist du nichts als ein unglücklicher Zufall.

Ein Zufall, mit dem Lok-Aurazin nicht hatte rechnen können. Ein Zufall, aus dem er glaubte Profit schlagen zu können.

Aber zurück zum Thema - die Überwinterung.

Ich staunte über die Weitsicht des Prim-Regenten.

Die Schlafkuppeln waren noch nicht gebaut, aber es gab Stützpunkte, die rasch in solche Hibernationseinrichtungen transformiert werden konnten.

Ich arbeitete weiter in der Gestalt Phaons, wechselte aber hin und wieder in die Matrix eines Magadonen und eines Gralls. Meine Schlachten waren lautlos: Ich löschte und manipulierte magadonische und grallsche Archive und speiste verkappte Unterprogramme ein, die in winzigen Schritten Datenkonvolute entstellten und umorientierten.

Dann ließ ich die Regenten sterben - das heißt: In meiner Eigenschaft als bewährter Regentenjäger machte ich für die Ar-konidenflotte die Schiffe ausfindig, mit denen die Regenten in Demetria kreuzten. Natürlich waren die Schiffe präpariert, ihre Kennungen eine Maskerade und ihre Biodaten, welche die Anwesenheit von Quellkristallträgern vortäuschten, gefälscht.

Während sich die Regenten in die Tiefseekuppeln zurückzogen, starben ihre Imitate in größeren und kleineren Raumschlachten, die ich für die Arkoniden inszenierte.

Nein, nicht nur für sie.

Die Grall, die in ihrer Geschichte immer wieder gegen die Herrschaft der Magadonen revoltiert hatten, erhoben sich erneut

- diesmal nicht ohne meinen Einfluss. Ich spielte ihnen Raumkoordinaten zu und führte sie zu einigen der präparierten Schiffe, die sie nach Herzenslust zerstören durften - sollten!

Sogar einige Magadonenverbände brachte ich dazu, sich auf die Seite der Grall und der Arkoniden zu schlagen. Diese Pioniere einer neuen Zeit glaubten allen Ernstes, sie wehrten sich gegen eine fremde Despotie. Gegen die Tyrannei der Hohen Herren, wie ich die Regenten nun nannte.

Wenn ich über all das nachdenke - vielleicht hatte Lok-Aurazin tatsächlich recht. Krieg ist wie ein großes Feuer, in dem alles, was bislang hart und unnachgiebig war, formbar wird.

Es war, das darfst du mir glauben, eine spektakuläre Phase meines Lebens. Ich zog als Arkonide, als Grall und als Magadone in die Schlacht gegen mich selbst!

Ob ich darüber nie die Orientierung verloren habe?

Ach Großadministrator, wer sich selbst treu ist, kann die Seiten wechseln, wie er mag: Er bleibt immer bei sich.

Habe ich erwähnt, dass die Regenten der Energie Magadon dank meiner Informationen rechtzeitig verlassen und sich nach Trafalgar absetzen konnten? Dass es ihnen gelang, die mächtigsten Einheiten der Robotgarde in Sicherheit zu bringen?

Alles lief nach Plan. Nur im Fall unseres Flaggschiffs, der AURATIA, gab es Komplikationen. Aber auch die scheinen nun behoben ...

Ich war die letzte Regentin, die sich in ihre Tiefseekuppel begab. Das Imperium der Regenten war in den Winterschlaf gegangen.
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»So weit das«, sagte Mirios. »Nun weißt du alles.«

Rhodan drehte sich zu ihr um und sah in das Gesicht von Cosmai Cetera.

»Ein Detail fehlt noch«, sagte er leise. »Das Detail Cetera.«

»Ach ja«, hauchte sie. »Dieses Detail. Es war einige Wochen nach meiner Erweckung .«



14. Im Bodmin Forest

Nebel lag über dem Exeter Valley, und es roch, als hätten sich die Gräber aufgetan. Zu zweit, zu dritt spazierten die Gäste und plauderten. Andere saßen auf Thermobänken oder unter Wärmepilzen. Die meisten balancierten Teetassen auf Tellern aus feinem blauweißem Porzellan in der Hand, einige wenige tranken Port. Man scherzte, man lachte leise.

»Das da«, sagte Cetera und wies dorthin, wo sich im Nebel eine hohe schwarze Wand zu erheben schien, »ist der Bodmin Forest. Man sagt, dass sich die Wege in diesem Wald immerzu wandeln. Wer versucht, auf demselben Weg zurückzukehren, auf dem er gekommen ist, verirrt sich auf ewig.« »Ist das schon oft passiert?«, fragte ich die Administratorin.

Sie lachte. »Noch nie. Tatsächlich ist der Wald sehr beliebt, besonders bei unseren jungen Bürgern. Zu zweit verirrt man sich gerne.«

Sie zwinkerte mir zu und fuhr sich mit der Hand durchs Haar.

»Oh«, sagte ich. »Sie wollen sagen, die jungen Leute führen auf diese Weise eine romantische Situation herbei?«

»Das wollte ich sagen, aber so schön wie Sie hätte ich es nie ausdrücken können. Schließlich sind Sie Journalist.«

»Korrespondent wäre mir die liebere Bezeichnung. Das klingt partnerschaftlicher.«

»Ein bewaffneter Korrespondenzpartner?«, fragte sie und wies mit einem Lächeln auf den kleinen Strahler, den ich im Holster trug.

»Der hat nur Paralyse- und Desintegratormodus. Trafalgar soll nicht ganz ungefährlich sein.«

Sie lachte. »Unsinn. Trafalgar ist ein Paradies.«

»Kennen Sie etwas Gefährlicheres als das Paradies?«

Kleine autonome Mähmaschinen kurvten um die Spaziergänger und stülpten Dämpfungshauben über die Nachtorchideen, die zu dieser Stunde den penetranten Leichengeruch absonderten. Anschließend versprühten die Gärtnerautomaten einen herbsüßen Duft, der wahrscheinlich dem Geruch einer terrani-schen Pflanze nachempfunden war. Die Dämpfungshauben würden am anderen Morgen zerfallen und von der Bodenflora absorbiert werden.

Das Zelt aus transparentem Alumini um leuchtete in warmen Farben. Sternbilder erschienen in der Wandung, drehten sich und erloschen, neue tauchten auf. Wir standen eine Weile und sahen dem Zelt zu.

»Die Pause ist gleich um«, sagte die Administratorin. »Ihr Tee muss kalt sein. Wollen wir Ihnen einen neuen holen?«

Wir hatten uns Mitte Januar kennengelernt, als die Administratorin die Nelson-Werft eröffnet hatte. Die Raumwerft sollte Schwere Kreuzer produzieren, Schiffe, die militärischen oder zivilen Zwecken dienen würden. Cetera hatte mir bereits den Namen des ersten Schiffes verraten, das aus der Werft aufsteigen und in den Raum starten sollte: TRAFALGAR SQUARE.

Möglicherweise würde Rhodan zur Schiffstaufe kommen. Warum auch nicht? Schließlich galt Trafalgar als »Terras hoffnungsvollste Kolonie«.

Jedenfalls bei den Siedlern selbst, die im offiziellen Sprachgebrauch des Solaren Imperiums Victorier hießen, sich selbst aber gerne Falger nannten - eine kleine Spitze gegen die Fal-kanen.

Ein Gong ertönte. Die Vorstellung sollte weitergehen.

Die nächste Nummer im Programm war ein Insektendompteur, der einen Schwarm Feen dressiert hatte. Die Tiere waren schwarmintelligent und zeigten ein Verhalten, dessen evolutionärer Sinn noch nicht entschlüsselt ist: Sie bilden Gesehenes nach.

Es waren die üblichen Genrebildchen: ein archaischer Marinesoldat namens Horatio Nelson, der, auf seinem Schiff von einem Geschoss tödlich getroffen, in einem Branntweinfass eingelagert wird. Rhodan, der auf dem Trabanten Terras mit großem Hallo einen Arkonidenkreuzer entert und dafür von dessen Kommandantin stürmisch geherzt und umarmt wird. Bilder, die von den Insekten eher in der Art einer Karikatur denn wirklichkeitsgetreu dargeboten wurden.

Am Ende trat eine vierköpfige Roboter-Band in grellbunten Phantasieuniformen auf und sang ein altterranisches Lied, demzufolge alle Terraner in einem gelben Unterseeboot leben würden. Statt aber die Maschinen, die diese idiotische Behauptung aufstellten, aus der Manege zu jagen, fiel das Publikum mit überschäumender Begeisterung in den Gesang ein.

Terraner sind manchmal ziemlich gruselig.

Schließlich ohrenbetäubender Beifall. Verneigung des Zirkusdirektors und seine Bitte, man möge P. T. Barnum's Great Star-Travelling Circus auf Demetrias anderen Welten weiterempfehlen.

Nach der Vorstellung verabschiedete sich die Administratorin von einigen Honoratioren. Dann lächelte sie mir zu. »Noch Fragen, Herr Korrespondent?«

Ihr Lächeln war schön, wie aus einer vielschichtigen Einsamkeit heraus. Sie strich sich durchs Haar.

»Kommen wir noch einmal auf den Wald mit den sich wandelnden Wegen zurück«, schlug ich vor. »Wege, von denen man nicht wiederkehrt.«

»Habe ich das so gesagt?«, wunderte sie sich.

Der Nebel hatte sich gelichtet. Der Nachthimmel brannte in weichen Rottönen, als wir in den Wald spazierten. Hier und da stieg ein Irrlicht auf, eine Gasblase, wie sie die Hymmeri in ihrem Verdauungsschlaf absonderten, und schimmerte für einen Augenblick in der Finsternis.

»Dort, wo der Wald am tiefsten ist, geschehen die sonderbarsten Dinge«, sagte die Administratorin. »Jedenfalls in den Märchen, die mir meine Mutter erzählte. Auf Terra.«

»Sie sind auf Terra geboren, Administratorin?«

»Ja.«

»Warum sind Sie nach Trafalgar ausgewandert?«

»Kein Kommentar.«

»Haben Sie Ihre Entscheidung je bereut?«

»Noch nicht«, sagte sie. »Vielleicht bald. Wird das ein Interview?«

»Möglich. Etwas in der Art.«

Wir schwiegen eine Weile. In der Ferne erklang das Geheul der Glitter, mit denen sie ihre Jagdreviere im Luftraum absteckten. Es klang wie das Jammern humanoider Babys.

»Warum?«, fragte ich. »Warum sollten Sie es bald bereuen?«

Sie schwieg.

Ich strich ihr über den Nacken. Sie nahm es hin.

Dann sagte sie: »Weil irgendetwas mit dieser Welt nicht stimmt. Dinge .«

Ich lachte. »Sie meinen: Es spukt hier?«

»Nein«, sagte sie. »Es ist ernster. Eine Gruppe von Archäologen hat vom Grund des Ozeans merkwürdige Ortungsechos erhalten.«

Was sie nun schilderte, machte mir deutlich, dass die trafalgi-schen Forscher kurz vor der Entdeckung einiger der magadoni-schen Schlafkuppeln standen.

»Was werden Sie tun?«

»Ich treffe mich morgen mit den Archäologen. Dann werde ich entscheiden. Vielleicht machen wir mit den Hausmitteln der Kolonie weiter. Oder wir müssen Hilfe von Terra anfordern.«

»Ja«, sagte ich. »Es tut mit leid, wirklich.«

»Warum sollte es? Sie sind Arkonide, Phaon. Was hat das mit Ihnen zu tun?«

»Es war ein schöner Abend«, sagte ich und nahm ihre Hand.

Cosmai legte die Stirn in Falten und fragte: »Wie oft haben die Männer das den Frauen gesagt? Unter wie vielen Himmeln?«

»Ein wirklich schöner Abend. Ich werde ihn immer in Erinnerung behalten.«

»Übertreiben Sie nicht«, sagte sie mit leichtem Spott. »Noch ist ja nichts geschehen.«

»Es geschieht gerade«, flüsterte ich.

»Wir sind schon auf dem Weg, von dem man nicht wirklich wiederkehren kann.« Dann strich ich ihr mit der freien Hand über die Stirn und begann.

Es war wie immer. Ein Echo, zuerst sehr fern. Cosmai. Ein Ruf, ein nasser duftender Rasen, ein Ball. Ich sah einen Teich, golden schimmernde Fische, ich sah eine Angst, ausgleiten untergehen Wasser schlucken ein Mann, der (mich) aus dem Wasser riss, Cosmai, meine Arme um seinen Hals, Papa, schlucken Luft holen tut weh was tust du denn Cosmai keine Angst es ist alles vorbei, eine große weiße helle Schule und Sonia neben (mir) ich sah das Kugelschiff auf dem Raumhafen von Norwich sah (uns) einsteigen unser erster Flug zum Mond!

Ich sah Jehan und ich hörte ihn mit seiner langsamen skandinavischen Stimme sagen dass er mich ... und ich hörte mich sagen: Ich dich auch. Mein Flug zur Wega dieser unglaublichste aller Sterne und die Nacht mit Jehan auf Ferrol und die Nachricht vom Tod meiner Eltern und die toten Monate danach und und und alles, was Cosmai war, floss in mich hinüber und ich wurde ich.

»Es tut mir so leid«, sagte ich, als sie in meine Arme sank und starb. Ich hatte ihre Essenz in mich aufgenommen, mir ihre Erscheinung angeeignet. Ich entkleidete mich, und ich entkleidete sie.

Kurz blickte ich auf meine Brüste hinab, betrachtete meine nun langen Beine. Dann zog ich ihre Kleider an. Alles passte bestens. Ich löste ihre Leiche und meine abgelegten Textilien mit dem kleinen Desintegrator auf. Es dauerte fast eine Stunde.

Am nächsten Morgen kam ich wie immer pünktlich in mein Büro. Thara Styrne, meine Assistentin, grinste mich an. »Sie sehen etwas müde aus, Administratorin. War das Zirkusprogramm so erschöpfend?«

Ich lachte, fuhr mir durchs Haar und zwinkerte ihr zu. »Der Zirkus war hübsch, aber es gab noch ein Nach-Programm.« Ich senkte die Stimme und flüsterte verschwörerisch: »Im Bodmin Forest.«

Thara schüttelte halb tadelnd, halb verspielt den Kopf und widmete sich der Elektropost.

Den Vortrag der Archäologen fand ich sehr aufschlussreich. Ich nickte viel, ließ mir erklären und entschied endlich, die Sache alsbald den terranischen Behörden zu melden. Die Archäologen bat ich, sich einem neuen Projekt zu widmen. Sie sagten, sie hätten durchaus etwas im Auge, doch das würde nicht ohne eine solide finanzielle Ausstattung zu bewerkstelligen sein.

Ich zeigte mich großzügig.
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»So also«, sagte Rhodan.

»So also«, sagte Ziriana.

»Das war ein Geständnis. Auf Trafalgar oder auf Terra müsste man Sie dafür vor Gericht stellen. Wegen Mordes.«

»Aber ich habe sie nicht getötet!«, protestierte sie. »Ich habe ihre Essenz aufgenommen, und ich kann ihr Äußeres jederzeit wiederherstellen. Ich bin sie!«

»Sie sind - ich habe gesehen, wer und was Sie sind.«

»Ja, ich bin Ziriana Mirios. Aber ich bin nicht weniger Cosmai Cetera. Ich bin, wessen Matrix immer ich gespeichert habe. Bin ich weniger Cetera, nur weil ich auch Mirios bin?«

»Und dieser Arkonidenjüngling Phaon«, ergänzte Gucky.

»Ja.«

»Der Mörder von Tabarac da Arth am in?« Guckys Stimme klang ungewohnt hart.

»Stehe ich hier vor Gericht?«

Rhodan seufzte. »Fruchtlose Diskussion«, befand er. »Schluss damit.«

Die BRENNE! hatte ihre Geschwindigkeit auf null reduziert und hing nun antriebslos über dem Zielstern, einer roten Sonne der M-Klasse.

Rhodan hatte überlegt, sich den arkonidischen Behörden über einen kurzen Rafferimpuls auszuweisen, aber dann doch darauf verzichtet. Es war keine Anfrage von Dulama ausgestrahlt worden. Wahrscheinlich hatte man das Kleinstraumschiff auf der arkonidischen Industriewelt überhaupt nicht bemerkt.

Stattdessen meldete sich ein anderer. »Wir empfangen einen Hyperfunkimpuls aus der Sonne«, teilte die Bordpositronik mit. »Wir werden von einem Schiff aus gerufen, das sich als AU-RATIA identifiziert.«

Rhodan blickte sich zu Mirios um und hob fragend die Augenbrauen. Die Molembu hielt einen aktivierten Strahler in den Händen und widmete ihre ganze Aufmerksamkeit dem Ladeanzeiger der Waffe.

Ohne aufzusehen, sagte sie: »Ich würde diesen Anruf gerne beantworten, wenn du nichts dagegen hast.«



15. Nachrichten aus der AURATIA

Eine steinerne Sturmflut brandete auf O-Mare-Teska zu. Der Fels gischtete, sein Wellenkamm zerstob in Myriaden steinerner Splitter. O-Mare-Teska wandte sich zur Flucht. Doch der Strand, der sich eben noch endlos in beide Richtungen erstreckt hatte, war auf einen kaum handbreiten Streifen zusammengeschmolzen. Schon war die Felswand ganz nah. Hoch und höher ragte sie in den Himmel, bohrte sich hinein und durchschlug ihn, sodass gewaltige Trümmer des Firmaments auf ihn herabzustürzen begannen.

O-Mare-Teska schlug seine Hände gegen den Felsen, als wollte er sich hineingraben. Als könnte der allgegenwärtige Stein, der ihn bedrohte, auch seine Rettung sein.

Sinnloser Versuch.

Zwischen Flut und Fels, Stein und Stein stand O-Mare-Teska und harrte seiner Zermalmung.

Und die Qual, die er litt, und die Qual, die er leiden sollte, zermahlten seine Seele zu leerem Spreu.

Wie war es möglich, dass die Steinflut immer näher heranrollte und ihn doch nicht erreichte?

Hätte sie ihn doch erschlagen, es wäre eine Erlösung gewesen.

»Wirst du sprechen?«, hörte er eine Stimme.

Ihm fehlte die Kraft zu antworten.

Das schien auch die Stimme einzusehen. Statt noch einmal zu fragen, befahl sie: »Du bist der Klon von O-Mare-Teska. O-Mare-Teska hat dich gelehrt und unterwiesen. Was hat er dir anvertraut? Rede!« Da es nichts mehr in ihm gab, was einem Befehl Widerstand hätte leisten können, begann der O-Mare-Teska-Klon zu sprechen: »Mein Vater erzählte ...«
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Als die Regenten von Bord der AURA-TIA gingen, stand O-Mare-Teska in der ersten Reihe der Grall-Offiziere, zwischen E-Tutune-Teska, dem leicht zürnenden Tutune, und I-Lonpo-Teskaniv-ven, der edelmütigen Lonpo. I-Lonpo war längst keine Nivven mehr, keine Schauspielerin, aber sie hatte ihren Altberuf dem neuen Teska angehängt, das sie als Raumfahrerin auswies. Eine, wie Mare fand, durchaus entzückende Sentimentalität.

O-Mare hatte nur eine ihrer Polypersonalien gesehen: ein Stück über ein schwangeres Mädchen und eine Kriegsdämonin, die den Embryo für sich gewinnen wollte, während der Vater des Kindes mit Eifer die Vorteile des Kaufmannswesens propagierte. Natürlich obsiegte am Ende die Kriegsdämonin. Noch vor der Geburt des Kindes wurde es auf einer der altehrwürdigen grallschen Militärakademien angemeldet, und der einsichtige Vater erwarb mit der Hälfte seines Vermögens Ausbildungsaktien für die zukünftige Kriegerin.

O-Mare-Teska hatte gefunden, dass I-Lonpo die Darstellung des zaudernden Vaters am überzeugendsten gelungen war, wohingegen sie die Kriegsdämonin reichlich tüdelig wirken ließ.

Höhepunkt der Polypersonalie war der Moment, an dem I-Lonpo die Kriegsdämonin eine alte Spruchweisheit deklamieren ließ - Sie können unseren Geist besitzen, unseren Körper, unsere Seelen, unsere Heimat, aber sie werden uns nie beherrschen -, die archaischen Verse immer wieder unterbrochen von einem imponierenden Hustenanfall des Fresskopfes.

O-Mare hatte sich darüber wunderbar amüsiert. Die Kritiken waren natürlich verheerend.

Lok-Aurazin stand als letzter der Regenten vor der Raumbarkasse. Er drehte sich noch einmal zu allen um, die im Hangar angetreten waren: den magadonischen Astralaten und Ocena-den, den grallschen Kriegsdiener-Offizieren und den wenigen Raumjägerpiloten der AURATIA.

»Er hält eine Rede«, grummelte I-Lon-po.

»Wir haben so viele Schlachten überstanden, da überstehen wir das auch noch«, flüsterte E-Tutune zurück.

»Optimist«, kommentierte O-Mare.

Sie sprachen Grallsch, wohl wissend, dass die Magadonen die Sprache verstanden, wenn sie denn wollten.

»Es sieht aus wie das Ende«, begann Lok-Aurazin. Er hatte die Stimme kaum gehoben, und es zeigte sich erneut, wie phantastisch die Akustik im Hangar war. »Dabei ist es der Anfang. Der Anfang eines Anfangs.«

O-Mare-Teska sah, wie sich die Leiber der Magadonen und Grall reckten. Stolz und voller geradezu empörender Zuversicht.

»Wir übergeben das Schiff seiner fuhr Lok-Aurazin Bordintelligenz«, fort.

»Hört, hört«, flüsterte I-Lonpo. O-Mare-Teska glaubte die Irritation der magadonischen Offiziere, der Berater und ZentraleCrewmitglieder zu spüren wie ein lautloses Raunen.

»Die KLINGE DER ERKENNTNIS wird das Schiff ins De-sert-System fliegen. Wir haben einen Asteroiden für seine Aufnahme vorbereitet. Dort wird die AURATIA im Ruhemodus liegen, bis wir sie wieder erwecken und erneut in die Schlacht führen - aus ihrem Versteck im Stein heraus und zu den Sternen!«

Die letzten Worte hatte Lok-Aurazin gerufen; die versammelten Magadonen und Grall echoten wie aus einem Mund: »Zu den Sternen!«

»Es heißt, es könnten viele Jahrzehnte vergehen, bis das Schiff wieder zum Einsatz kommt«, murmelte E-Tutune. »Wir werden alte Leutchen sein, wenn es wieder losgeht, und in automatischen Exoskeletten in die Schlacht humpeln.«

»Wir werden uns die Zeit schon vertreiben«, gluckste I-Lonpo. Ihr Donat pendelte unternehmungslustig hin und her.

»Behüte das Schiff!«, rief Lok-Aurazin aus.

O-Mare-Teska brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass dieser Befehl keinem der Anwesenden galt, sondern der KLINGE DER ERKENNTNIS. Der Regent bestieg die Barkasse, während die angetretenen Magadonen und Grall salutierten. Ein leiser Mahngong ertönte und kündigte die baldige Öffnung der Hangartore an.

Zügig verließen sie den Hangar und begaben sich in ihre Quartiere. Auf etlichen Monitoren wurde der Start der Barkasse gezeigt, aber O-Mare-Teska warf nur einen flüchtigen Blick auf das Bild. »Zeitenwenden kommen lautlos und unscheinbar«, sagte er.

»Zeitenwenden?« I-Lonpo klang spöttisch. »Die Zeit wendet sich nie. Sie läuft immer nur in eine Richtung: Sie läuft ab.«

»Es soll Zivilisationen geben, die Zeitreisemaschinen bauen«, wandte E-Tutune ein.

»Quatsch. Das widerspricht den grundlegenden Naturgesetzen und ist nichts als ein technisches Märchen«, kanzelte I-Lonpo ihn ab.

»Warum sind die Regenten nicht mit ihren Regentenraumern geflogen?«, fragte sich E-Tutune. »Warum lassen sie diese Schiffe in der AURATIA zurück?«

Tatsächlich lagen die Schiffe, die allesamt aussahen wie verkleinerte Versionen der AURATIA, in versiegelten Hangars.

O-Mare-Teska lachte. »Weil sie über das komplette Schiff verfügen möchten, wenn sie dereinst zurückkehren.«

»Dereinst?« E-Tutune sah ihn fragend an. Der Fresskopf biss ratlos ins Leere. »Meinst du, es wird wirklich so lange dauern, bis sie den Kampf wieder aufnehmen?«

»So lange? Nein. Viel länger«, unkte I-Lonpo.
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Nieyt-Banza saß im Kommandantensessel der AURATIA. Neben ihm beugte sich Händler-Verwalter Eru Seenaa vor, als könnte er so den Asteroiden besser sehen.

Schwarz hing der Brocken im Raum, ein lichtloses Ungetüm. »Heimat, süße neue Heimat«, spöttelte O-Mare-Teska unhörbar für die anderen Mitglieder der Zentrale-Crew.

»Könntest du bitte den Asteroiden anleuchten?«, fragte Nieyt-Banza das Schiffshirn.

»Es ist nicht nötig«, gab die KLINGE DER ERKENNTNIS zurück.

»Ach so«, sagte Banza matt.

O-Mare-Teska begab sich wenige Schritte bis an die Hauptnavigationskonsole. Am Rand der eingeblendeten Datensätze las er die Koordinaten des Asteroiden. Für einen Moment dachte er daran, die Information an die Arkoniden zu funken, so wie damals die Koordinaten von Magadon.

Doch das wäre Selbstmord gewesen. Er hatte erfahren, was die Arkoniden aus dem Trabanten gemacht hatten. Sie würden mit der AURATIA ähnlich verfahren. Niemand von der Besatzung würde diese Aktion der Arkoniden überleben.

Er nicht, E-Tutune nicht, I-Lonpo nicht.

»Gibt es ein Problem, Kriegsdiener?«, fragte der Magadone, der als Navigator Dienst tat.

»Ich überlege, ob ich die Lage des Asteroiden an die Arkoni-den durchgeben soll«, sagte O-Mare-Teska.

Der Magadone schaute ihn verblüfft an. »Das wäre Verrat!«

»Na dann«, sagte Mare.

Von hinten hörte er Eru Seenaa leise lachen. »Seien Sie ihm nicht böse, Grall. Ocenade Piesch Meetrun ist nicht als Spaßmacher an Bord der AURATIA.«

Im Asteroiden erschien ein schmaler Streifen Licht, der sich allmählich verbreiterte. Die Schotten vor der Kaverne öffneten sich. Die AURATIA nahm wieder Fahrt auf, ohne dass Nieyt-Banza einen entsprechenden Befehl gegeben hatte.

Autoritätsverlust, dachte Mare. Wir sind keine Besatzung mehr, nur noch Fracht. Wenn nicht Ballast.

Die AURATIA glitt in die Kaverne, die Schotten schlossen sich hinter ihr. Das Schiff setzte auf.

Sie warteten. Die KLINGE DER ERKENNTNIS meldete sich nicht. »So«, sagte Seenaa nach einer Weile. »Bleiben wir an Bord, oder sehen wir uns etwas auf dem Asteroiden um?«

Nieyt-Banza überlegte. »Wir warten noch.«

Also warteten sie.

Schließlich brach O-Mare-Teska das Schweigen in der Zentrale. »Ich denke, dass es an der Zeit wäre, eine kleine Expedition in das Innere des Asteroiden zu schicken. Schließlich werden wir, wie es scheint, für einen längeren Zeitraum hier parken.«

»Eine Inspektion der Kaverne ist nicht vorgesehen«, hörten sie die KLINGE sagen.

»Wir sind ein wenig neugierig«, sagte Eru Seenaa. »Das musst du verstehen. Außerdem kann es der Mannschaft nur gut tun, sich mit den Gegebenheiten vertraut zu machen. Mit den Quartieren.« »Meinen Informationen nach ist die Mannschaft mit ihren Quartieren bestens vertraut«, sagte die KLINGE.

Eru Seenaa fluchte leise. »Ich meine natürlich: mit den Quartieren, die ihr im Asteroiden zur Verfügung stehen. Mit den Rekreationsmöglichkeiten, mit den Nutzräumen, mit den . mit allem eben.«

»Eine Inspektion der Kaverne ist nicht vorgesehen«, wiederholte die KLINGE.

»Dann entwickeln wir eben Eigeninitiative!«, rief Seenaa.

»Eine Inspektion der Kaverne ist nicht vorgesehen«, wiederholte die KLINGE erneut. »Der Asteroid ist mit keinerlei Mannschafts- und Aufenthaltsräumen für biologisches Personal ausgerüstet. Ein Verlassen der AURATIA wird hiermit untersagt.«

»Oh«, sagte Seenaa und blickte Nieyt-Banza von der Seite an. »Wussten wir das?«

»Nein«, sagte der Kommandant.

O-Mare-Teska blickte dem Navigator noch einmal über die Schultern. Die Daten auf seinem Monitor verblassten. »Warum löschen Sie die Koordinaten?«, fragte der Grall überrascht.

Der Ocenade Piesch Meetrun starrte zu Mare hoch. »Ich habe nichts gelöscht.«

»Was geht hier vor?«, fragte Nieyt-Banza.

Die Finger des Navigators glitten über die Sensorflächen. »Die Daten. Die KLINGE verweigert mir den Zugriff auf unsere Koordinaten.«

»KLINGE DER ERKENNTNIS?«, rief Nieyt-Banza das Schiffshirn an. »Was tust du?«

»Ich stelle das Schiff auf Schlafmodus«, sagte die KLINGE. »Ich wünsche allen eine angenehme Ruhe.«

Die Monitoren und der große Holoschirm erloschen. Dann wurde es dunkel in der Zentrale. O-Mare-Teska stand da und lauschte. Niemand sagte etwas. Es wurde leise, so leise, wie es an Bord noch nie gewesen war.

Mare brauchte einen Moment, um den Grund zu begreifen. Die KLINGE DER ERKENNTNIS hatte die Lebenserhaltungssysteme abgeschaltet.

»Kommandant?«, hörte er die Stimme von Eru Seenaa. »Sind Sie noch da?«

Nieyt-Banza antwortete: »Natürlich bin ich noch da. KLINGE?« , wandte er sich an die Positronik. »Was sollen wir tun?«

»Sterben«, sagte das Schiffshirn.
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Sie brauchten fast einen halben Tag, bis sie einige Energiegeneratoren aus der Aufsicht der KLINGE DER ERKENNTNIS gelöst und in Betrieb genommen hatten. Immerhin war es ihnen gelungen, die Notbeleuchtung zu aktivieren und Teile der Lebenssysteme wieder in Gang zu bringen.

Für eine Weile fürchtete O-Mare-Teska, das Schiffshirn würde zu militärischen Mitteln greifen und Kampfroboter gegen sie einsetzen. Doch ein Gefecht an Bord hätte unweigerlich zu Schäden am Schiff geführt, wohl deshalb mied das Hirn die Auseinandersetzung.

Auf Drängen von Eru Seenaa hatte Nieyt-Banza eine Schiffskonferenz einberufen. Jeder Raum der Quartiersektionen war zu eng, um alle 5000 Besatzungsmitglieder aufzunehmen. Also versammelten sie sich in einem leeren Hangar.

Zuletzt traf eine Gruppe von grallschen Raumjägerpiloten ein. Nieyt-Banza eröffnete die Konferenz mit einer Schilderung der Situation, die, soweit O-Mare-Teska sah, sowieso allen bekannt war.

»Das«, schloss der Magadone, »ist die Lage der Dinge.«

»Großartig«, sagte E-Tutune-Teska trocken. Er stand eine Handbreit hinter Mare. »Wundervolle Rede. So motivierend, so voller neuer Perspektiven.«

Alle schwiegen, dann rief einer der Kriegserfüller: »Was also werden wir tun?«

O-Mare-Teska erwartete, dass Nieyt-Banza einige Möglichkeiten zur Flucht skizzieren würde, aus der oder mit der AU-RATIA.

Stattdessen sagte der Kommandant: »Sterben.«

Es dauerte eine Weile, dann erklang Beifall. Die Magadonen begannen damit, dann fielen auch Grall ein. »Denn dies«, rief Nieyt-Banza in den Lärm, »ist, wozu die Regenten uns bestimmt haben! Dies ist unsere letzte Schlacht. Und wir werden unseren Auftrag erfüllen, wie wir ihn immer erfüllt haben.«

O-Mare-Teska sah, wie E-Tutune einige Schritte nach vorne trat. »Ich bin ein wenig desorientiert, Kommandant«, rief er Nieyt-Banza zu. »Aber ich kann im Augenblick keinen Feind entdecken. Gegen wen also ziehen wir in diese letzte Schlacht?«

»Gegen uns selbst«, erwiderte Nieyt-Banza.

»Ach so«, sagte E-Tutune. »Natürlich. Weil wir ja jetzt der Feind sind. Aber, nur damit ich es ganz verstehe: Welcher Feindseligkeit genau haben wir uns schuldig gemacht?«

»Der Krieger überwindet den Feind, der große Krieger überwindet sich selbst!«, schallte es aus den Reihen der Grall-Raumjägerpiloten.

»Gefasel«, gab E-Tutune zurück. Er atmete tief ein und stampfte dreimal mit seinen Metallstiefeln auf den Boden. Sein Donat richtete sich steil auf. »Die Regenten haben uns verraten. Wir schulden ihnen keinen Gehorsam mehr. Der Krieg ist vorbei.«

»Das ist er nicht!«, schrie Nieyt-Banza. »Im Gegenteil. Er tritt in die entscheidende Phase. Nicht wir sind von den Regenten verraten worden, sondern du, Tutune, willst die Regenten verraten und damit unser aller Sache.«

»Die Sache der Regenten ist nicht mehr unser aller Sache!«, brüllte E-Tu-tune.

O-Mare hörte der immer hitziger werdenden Argumentation des Kommandanten zu. Gerede von einem großen Projekt und einem zukünftigen Reich; davon, dass jeder, der sich dem letzten Gericht der Regenten widersetzte, seinen eigenen Kindern und Kindeskindern in den Rücken fiel.

»Ich habe keine Kinder«, hörte er I-Lonpo lautstark einwerfen. »Auch wenn ich gerne welche hätte. Echte Kinder, nicht die ungeborenen aus Ihrer Rede, Kommandant!«

»Ich spreche von einer Idee, von einer Zukunft für das Reich, nicht von deiner Brut, Grall!«, empörte sich Nieyt-Banza.

O-Mare staunte, wie rasch die Situation eskalierte. Vor wenigen Minuten erst hatten sie sich im Hangar eingefunden, nun zog der Kommandant seinen Strahler und fuchtelte damit in Richtung der Grall-Gruppe, in der Mare mit I-Lonpo und E-Tutune stand.

»Tja«, hörte er Tutune murmeln. Die Lederrüstung knarrte leise, als der Grall die Klappe vom Holster seines Strahlers zog.

An eine weitere Diskussion war nicht mehr zu denken. Immer mehr Grall und Magadonen brüllten durcheinander.

Plötzlich fauchten Plasmastrahlen durch den Raum, und automatische Projektilwaffen begannen zu feuern. O-Mare-Teska wusste nicht, wer den ersten Schuss abgegeben hatte. Es war egal.

Er riss Lonpo zu Boden und ging hinter drei oder vier toten oder tödlich verwundeten Körpern in Deckung, die übereinandergestürzt waren.

Tutune stand aufrecht. Er legte an, zielte, feuerte, legte wieder an - wie eine Maschine. »Was hat sie?«, rief er durch den Lärm.

»Wer?«, schrie Mare zurück. Erst da bemerkte er, dass Lonpo getroffen war. Sie flüsterte etwas; ihr schöner, fleischiger Fresskopf klopfte wieder und wieder auf den Boden.

Die Hitze wurde rasch unerträglich.

Mare sah die Wände des Hangars flirren. Zuerst dachte er, seine Augen würden ihn täuschen oder es wäre die Hitze, die die Luft zum Flimmern brachte. Dann erkannte er, dass sich Schirmfelder an den Wänden aufgebaut hatten.

Die KLINGE DER ERKENNTNIS schützte das Material des Schiffes vor Einschlägen.

Das Schicksal der Kämpfenden war ihr gleichgültig. Oder nicht? Wahrscheinlich interpretierte sie das Verhalten der Mannschaft als lobenswerte Tat. Schließlich taten die Magadonen und die Grall exakt das, was die Regenten ihnen aufgetragen hatten: Sie starben.
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Irgendwie entkamen sie aus dem Hangar. Einige Jägerpiloten hatten unter E-Tutunes Anleitung einen Abschnitt des Feldschirms unter Punktfeuer genommen und sich, nachdem sie eine Strukturlücke geschaffen hatten, einen Weg durch die Wand geschossen.

Schwer atmend standen die Grall im Gang und blickten E-Tutune an, der zusammen mit O-Mare den zitternden Leib von

I-Lonpo stützte.

»Wohin?«, rief einer der Piloten.

»In eine Medoabteilung«, sagte Mare.

Tutune stimmte zu. Merkwürdigerweise nahmen die anderen Grall das wie einen Befehl und stürmten mit den dreien durch die Gänge.

Als sie die Medoabteilung erreichten, waren sie etwa dreißig. Zwei der Piloten bekleideten einen höheren Rang als Mare, aber sie alle hatten sich seiner Autorität unterstellt.

U-Golge-Huun, der Mediker, untersuchte Lonpo, pumpte sie mit schmerzstillenden Medikamenten voll und aktivierte die Chirurgiemaschine. Er murmelte allerlei Fachausdrücke. Mare verstand nur, dass es nicht gut um Lonpo stand.

Schon seit einiger Zeit hatten er und Tutune sich mit dem Gedanken getragen, ihre Liaison mit Lonpo besiegeln zu lassen. Lonpo war die Zögerliche gewesen und hatte halb ernst, halb im Scherz von den vielen Möglichkeiten geredet, die sie ausschließen würde, wenn sie sich in eine besiegelte Beziehung mit ihnen beiden begab.

»Es gibt noch so viel zu erleben«, hatte sie gesagt.

Jetzt wurde ihr Körper auf das Laufband gelegt und in die Chirurgiemaschine befördert.

»Es gibt noch so viel zu erleben«, zitierte Tutune flüsternd.

»Daran habe ich auch gerade gedacht«, sagte Mare.

Eine weitere Gruppe traf ein, fast zwanzig Männer und Frauen und unter ihnen zwei Magadonen, die einen verstörten Eindruck machten. Der Sprecher der Grall kam auf O-Mare-Teska zu. »Wir möchten uns Ihnen anschließen«, sagte er. »Die beiden magadonischen Astralaten auch.«

Mare akzeptierte.

Einige Stunden später waren die Kämpfe im Schiff abgeflaut. Soweit Mare und Tutune sahen, waren die Auseinandersetzungen längst nicht beendet; es war nur eine Art Gefechtspause eingetreten. Beide Seiten nutzten sie zur Entzerrung der Fronten.

Es schien, als seien die Regententreuen durchaus in der Überzahl. Aber nicht alle von ihnen waren willens, zu den Waffen zu greifen. Viele wollten einfach ihre Quartiere aufsuchen und dort auf den Tod warten.

Mare war fassungslos.

Eine grobe Schätzung ergab, dass etwa 1000 der 5000 Besatzungsmitglieder auf ihrer Seite, der Seite der Aufständischen, standen.

Und I-Lonpo lag immer noch in der Maschine.

Gegen Abend gab es einen heftigen Angriff auf die Medoab-teilung. Zwei Grall aus ihrer Gruppe wurden tödlich getroffen, mehrere andere schwer verletzt. Der Angriff wurde abgewehrt.

Die Verwundeten mussten warten, bis die Chirurgiemaschine wieder frei war. Sie wurde es, als die Schiffsuhren den Beginn der Nachtphase anzeigten. Trotz aller Bemühungen hatte die Maschine I-Lonpo-Teskanivven nicht retten können.

U-Golge-Huun bat um ein kurzes Gespräch mit Mare und Tutune. Mare vermutete, der Mediker wolle eine Auskunft über die militärstrategische Lage der Abteilung.

Aber Golge legte ein Datenstäbchen auf den Tisch. »Ich habe einen Blick in die Aufzeichnung der Toten geworfen«, begann er. »Sie bezeichnet Sie beide als ihre besiegelten Partner. Ist das richtig?«

»Ja«, log Mare.

»Einige ihrer Organe sind noch brauchbar. Sie könnten den Schwerverletzten helfen. Geben Sie sie frei?«

»Ja«, wiederholte er schlicht.

Der Mediker bedankte sich und ging.

Es gibt noch so viel zu erleben, dachte Mare. Er sah den PrimRegenten wieder in die Barkasse steigen. Er hörte ihn rufen: Zu

den Sternen!

Die Verlogenheit, die Hinterhältigkeit Lok-Aurazins verursachte ihm Übelkeit.

O-Mare-Teska stand auf und blickte E-Tutune an. »Setzen wir dem ein Ende«, sagte er.

Er ging Richtung Ausgang, wo einige Grall auf Wachposten standen. E-Tutu-ne-Teska folgte ihm.
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Niemand kämpft fanatischer als der, der für eine verlorene Sache streitet. Nieyt-Banza, den die KLINGE DER ERKENNTNIS keines Wortes würdigte, trieb und führte die Regententreuen wieder und wieder in den Kampf.

Er erwies sich als rücksichtslos, wagemutig und fintenreich. Er focht mit offenem Visier, stellte perfide Fallen.

Einmal lockte er einen Trupp, der sich Mare und Tutune angeschlossen hatte, in einem Triebwerksfächer der AURATIA in den Hinterhalt. Im Gewirr der Gänge, Stege und Galerien kam es zu einem Gefecht. Tutune selbst stand an vorderster Front.

Seit I-Lonpos Tod war aus dem sonst so besonnenen Tutune ein Soldat voller Todesverachtung geworden. Mare hasste diese Entwicklung. Er fand sie gefährlich, nicht nur für Tutune - der musste sein Handeln vor sich selbst verantworten. Nein, er sorgte sich um die Sicherheit der Grall, die sich Tutune anvertrauten. Der Grall und der wachsenden Zahl von Magadonen, denn seit sich Händler-Verwalter Eru Seenaa auf ihre Seite geschlagen hatte, verschoben sich die Grenzen und Ordnungen.

O-Mare-Teska erinnerte sich an eine Ansprache, die der PrimRegent vor langer Zeit und vor irgendeiner Raumschlacht gehalten hatte. Damals war der Satz gefallen: »Krieg ist wie ein großes Feuer, in dem alles plastisch und formbar wird. Eine Schmiede der Zukunft.«

Hohles Pathos hatte O-Mare-Teska immer angewidert. Aber vielleicht lag Lok-Aurazin so falsch nicht. Auch wenn der Prim-Regent kaum vorausgesehen haben dürfte, dass sich seine Formel einmal in der AURATIA mit Leben füllte.

»Wir treten ihnen in den Arsch, Mare!«, rief E-Tutune über Funk.

»Prima«, antwortete Mare. »Vergiss nicht, ihnen das übliche Angebot zu machen!«

Das übliche Angebot. Wer gegen Garantie des eigenen Lebens die Waffen streckte, konnte, wenn erwünscht, zu ihnen überlaufen.

»Wobei - wenn wir - ich denk ... denke, das ... und ... wenn die Drajiwen im Bitternebel .«, hörte Mare.

»Tutune?«, rief er. »Tutune! Was ist bei euch los?« »Die Helme schließen, die Helme schließen!«, schrie U-Golge-Huun über Mares Schulter ins Mikrofon.

»Das ist Gas«, erklärte der Mediker. »Der Fächer wird mit irgendeinem halluzinogenen Gas geflutet!«

»Schließt die Helme!«, rief nun auch Mare und setzte völlig sinnlos hinzu: »Das ist ein Befehl!«

Sie fanden die Leichen von E-Tutune und seinen Begleitern erst Tage später, nachdem sie die Zentrale erobert und Nieyt-Banza getötet hatten. Die AURATIA war endlich in ihrer Hand.

Wenige Tage später hatten sie ein Impulsgeschütz aus einem der Beiboote montiert. Sie zerlegten es in seine Einzelteile, setzten es in der Zentrale wieder zusammen und richteten es auf die KLINGE DER ERKENNTNIS.

»Willst du nun mit uns verhandeln, KLINGE?«, fragte O-Mare-Teska das Schiffsgehirn.

Und zum ersten Mal seit ihrer Ankunft an diesem Ort des Todes meldete sich der Rechner wieder. »Mit dem größten Vergnügen«, sagte er.
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»Aber sagt mir: Wer hat euch als Sprecher autorisiert?«, fragte die KLINGE DER ERKENNTNIS.

»Wir sind von der Besatzung dazu gewählt worden«, sagte Eru Seenaa.

»Könnt ihr ausschließen, dass es Geisteskranke und Idioten waren, die euch gewählt haben?«, fragte das Schiffshirn listig.

»Kannst du ausschließen, dass es allesamt weise Intelligenzen waren, im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte?«, fragte O-Mare-Teska zurück.

Die Maschine schwieg.

Eru Seenaa verzog seinen Mund zu einem bitteren Lächeln.

»Wir kommen, um dir unsere Forderungen zu stellen.« »Stellt sie.«

»Du übergibst uns die AURATIA«, verlangte O-Mare-Teska. »Du führst uns aus dem Asteroiden heraus und setzt uns auf einem Planeten unserer Wahl ab.«

»Wenn ich mich danach wieder in die Kaverne zurückziehe -wie kann ich sicher sein, dass niemand von euch Meuterern dem Feind meine Koordinaten verrät?«

»Wir vernichten dich mitsamt der AURATIA«, schlug Eru Seenaa vor. »Dann gibt es keinen Anlass mehr, die Koordinaten zu verraten.«

»Das kann ich nicht gestatten«, sagte die KLINGE DER ERKENNTNIS. »Wenn ich nun die Roboter gegen euch einsetze?«

»Wie du weißt, sitzen unsere Leute in den Beibooten an den Waffen. Greifst du an, vernichten wir die AURATIA von innen heraus.«

»Und wenn ich nicht reagiere? Wenn ich abwarte, bis ihr an Altersschwäche gestorben seid?«

Mit diesem Argument hatte Eru Seenaa gerechnet. »Wir setzen dir eine Frist. Wenn du bis dann nicht auf unsere Forderungen eingehst, zerstören wir dich und versuchen, das Schiff ohne dich zu fliegen.«

»Das«, sagte die KLINGE, » ist eine missliche Lage.«

»Du kannst nicht gewinnen«, sagte Mare.

»Ja«, gab das Schiffshirn zu. »Meine Priorität ist, dass das Schiff nicht zerstört wird. Wenn es erhalten bleibt, bin ich bereit, eure Autorität in gewissen Grenzen zu akzeptieren.«

Es war die absurdeste Situation, die O-Mare-Teska je erlebt hatte. Im Lauf der nächsten Stunden handelten er und Eru Seenaa mit der KLINGE DER ERKENNTNIS einen Vertrag aus. Einen Vertrag mit einer Maschine!

Kurz darauf verließ die AURATIA die Kaverne.

In ihrem Kommandantensessel hatte Eru Seenaa Platz genommen.



16. Der Gwalon-Kontrakt

Die AURATIA kreuzte im Demetria-Sternhaufen und erfüllte eine Funktion, welche ihr die Regenten niemals zugedacht hatten: Sie stiftete Frieden.

Die aufständischen Grall lagen mit ihren alten Herren, den Magadonen, im Krieg, die Arkoniden mit beiden Parteien. Die Grall kämpften unter Aufbietung aller Kräfte.

Auf unzähligen Missionen überzeugte O-Mare-Teska die Grall und Eru Seenaa die Magadonen, dass beide Opfer einer dritten Fraktion geworden waren, eines für alle Seiten verheerenden Plans der Hohen Herren.

Nach und nach verschwand der Begriff der Regenten aus dem Gebrauch. Das Reich der Magadonen löste sich auf. Es zerfiel in kleine und kleinste Einzelstaaten, die dann vor den Arkoniden des Großen Imperiums und des jungen Fürstentums Falkan kapitulierten.

Behutsam fügte O-Mare-Teska die grallschen Splitter des untergehenden Reiches wieder zusammen. Er stiftete kleine Assoziationen, dann Konföderationen. Man signalisierte den Arko-niden, auf absehbare Zeit die interstellare Raumfahrt auf das Nötigste einzuschränken.

Im Wirkungsbereich der Magadonen tat Eru Seenaa das Seine.

O-Mare-Teska fand, dass der Bruch der Magadonen - oder der Magadu, wie sie sich neuerdings nannten - mit dem alten Reich fast noch schroffer ausfiel als der Abfall der Grall. Mare registrierte es, thematisierte es aber nicht in den Konferenzen, die er anfangs noch regelmäßig mit Seenaa abhielt.

Je mehr sich Grall und Magadu von ihrer alten Geschichte abwandten, desto mehr dünnte der Kontakt zwischen ihm und Seenaa aus. Deswegen überraschte es Mare, als der Magadone ihm die AURATIA überließ.

»Nimm sie«, hatte Seenaa gesagt. »Ich brauche sie nicht mehr. Sie ist nur noch ein Relikt. Ein Mitbringsel aus einem alten, bösen Traum.«

Eines Tages saß O-Mare-Teska im Kommandantensessel des Schiffes, als sich die KLINGE DER ERKENNTNIS meldete. »Ich erhalte einen Anruf von Falkan.« Mare streckte erstaunt den Donat aus und sagte: »Bitte!«

Im Holoschirm erschien das Gesicht eines Arkoniden. Es war so weißhäutig, weißhaarig und weich, als wäre es aus Meeresschaum gemacht.

»Mein Name ist Pyr-Atlan del Falkan«, stellte sich der Fremde vor. »Ich bin vom Fürsten, meinem Oheim, beauftragt, Sie nach Falkan einzuladen. Wir glauben, dass die Zeit für Gespräche gekommen ist.« Ein wahrhaft historischer Tag: Die AURATIA, das alte Flaggschiff der Regenten der Energie, landete auf dem Raumhafen von Falkan. Als willkommener Gast.

Die Verhandlungen fanden in einer erstaunlichen Atmosphäre statt. Es war, als wären alle Parteien der Gewalt einfach überdrüssig geworden, und da mit den Hohen Herren allem Anschein nach auch der eigentliche Feind verschwunden war, kam man schnell zu Ergebnissen. Zum Friedensschluss.

O-Mare-Teska nahm nicht an allen Detailverhandlungen teil. Immerhin bewirkte er zusammen mit Eru Seenaa, dass sowohl das neu gegründete Protektorat der Grall als auch der Interessenbund der Magadu von Reparationsforderungen verschont blieben. Beide Seiten unterzeichneten im Gegenzug eine Loyalitätserklärung gegenüber dem Großen Imperium. Die Magadu erhielten die Erlaubnis, sich nach Belieben auf den Planeten Demetrias anzusiedeln. Nur das Falkan-System blieb für sie Sperrzone.

An einem Abend, zwei Tage nach Unterzeichnung des Friedensvertrags, nahm Mare als Gast an einer sehr arkonidischen, höfischen und äußerst verschnörkelten Zeremonie teil. Der ehemalige Reichsadmiral Helsath wurde von den Falkanen gewissermaßen adoptiert. Man sprach von einem Gwalon-Vetrag, der den Falkanen-Fürsten eine Art Oberhoheit über Demetria und eine gewisse Autonomie im Rahmen des Großen Imperiums sicherte. Die näheren, dynastischen Zusammenhänge blieben O-Mare-Teska undurchschaubar.

Irgendwann am Abend wurde die offizielle Erhebungsurkunde verlesen. Sie begann mit den Worten: »Wir, Imperator Arion IV. Geben von jetzt an und auf immerdar zu Erblehen dem erkorenen Herrscher des Khasurn del Falkan das Territorium, welches als Demetria in die Archive aufgenommen wurde durch die ehrenwerten Erkunder des Großen Imperiums. Die Macht und Verfügungsgewalt soll einzig in den Händen des Edlen von Falkan liegen, der fürderhin die Titulatur .«

O-Mare-Teska zog sich dezent aus den Reihen der Zuhörer zurück und wandte sich dem Buffet zu, das hinter ihm aufgebaut war. Etliche der dargebotenen Speisen waren für den grall-schen Metabolismus unverträglich, wenige Braten und Saucen waren als gästekompatibel ausgewiesen.

»Du musst von diesem Zeug probieren«, riet ihm ein Arkoni-denkind, das sich unter einem der Tische versteckt hatte. Es krabbelte auf allen vieren hervor, griff in eine jadegrüne Schale und warf Mare ein warmes, saftiges Fleischbällchen zu.

»Danke«, sagte er.

»Mein Name ist Etri«, sagte das Kind.

»Bist du ein Junge oder ein Mädchen?«

»Ein Mädchen. Und du?«

»Ein Mann«, sagte Mare und hielt seinem Fresskopf das Fleischbällchen hin. Der Kopf biss zu, kaute, schmeckte und schluckte.

»Nun?«, fragte Etri.

»Essbar«, sagte Mare.

»Mein Vater«, betonte das Mädchen stolz, »ist jetzt amtlich der Oberfürst von ganz Demetria!«

»Na, da gratuliere ich aber«, sagte Mare. »Heißt das, du bist eine del Falkan? Und wirst irgendwann selbst Fürstin?«

»Nö. Heißt es nicht. Vor mir sind meine beiden Brüder dran. Das nennt man Erbfolge. Aber sie sind beide blöd. Ich werde mal sehen, was sich machen lässt.«

Das Mädchen betrachtete ihn aufmerksam. »Ihr Grall seht alle gleich aus. Aber du bist dieser berühmte Grall, nicht wahr? O-Mare-Teska.«

Mare nickte. »Aber berühmt bin ich nicht.«

»Doch«, sagte das Mädchen mit Bestimmtheit. »Vater spricht oft von dir.«

»Und was sagt er?«

Sie lachte. »Glaubst du, das verrate ich dir? Es könnte meine spätere Verhandlungsposition dir gegenüber verschlechtern.«

»Haben wir denn etwas zu verhandeln?«, erkundigte sich Mare.

Das Mädchen kicherte. »Komm«, sagte sie, »lauschen wir noch etwas dem Brimborium. Irgendein Brimbor da Brimborium hält eine Rede voller Brimborium.« Sie nahm Mare bei der Hand und führte ihn zurück in die erste Reihe der Gäste.

Offenbar wurde immer noch die Gwalon-Erklärung verlesen. O-Mare-Teska hörte: »... Hundertäugigen Erhabenheit der Tausend Sterne tragen darf .«

Kein Vergleich mit den Fleischbällchen, fand der Grall und winkte der kleinen Arkonidin zu. Sie lächelte und streckte ihm dann die Zunge heraus.



*



Einige Jahre später flog O-Mare-Teska noch einmal mit der AURATIA ins Falkan-System. Er hatte Fürst del Falkan um eine Audienz gebeten.

Zu Eru Seenaa hatte er jede Verbindung verloren. Seenaa hatte die Sippe von den Tausend gegründet und versuchte, die Magadu auf einen Weg der spirituellen Reinigung zu führen. Seenaa von den Tausend - was für ein Wandel für den Magadonen vom Flaggschiff der Regenten. Mare fehlte jeder Sinn für das Spirituelle.

Terkam del Falkan empfing den Grall im großen Saal des Palastes. Es ging turbulent zu, ringsumher schien ein Tanzvergnügen im Gang zu sein. Lasziv drängende Musik erklang, unterbrochen von aufwühlend disharmonischen Fanfarenstößen.

Zu den Füßen des Fürsten saßen drei hoch aufgeschossene junge Arkoniden auf bunt bestickten Polsterkissen.

Der Falkane erhob sich nicht, grüßte aber mit der Hand. »Außenminister O-Mare«, sagte er. »Wir freuen uns über Euren Besuch.«

Ein Roboter schob eine Sitzgelegenheit herbei, und Mare nahm Platz. »Er ist nur halb offizieller Natur«, sagte er. »Fast ein wenig privat.«

»Fast ein wenig privat?«, echote der Fürst.

»Er kommt, weil ihm unsere Fleischbällchen geschmeckt haben«, sagte einer der jungen Arkoniden und lachte. Erst an der Stimme erkannte Mare sie: Es war Etritta del Falkan, die Doch-nicht-Erbin des Thrones von Demetria. Sie war fast erwachsen.

»Fleischbällchen?« Del Falkan sah seine Tochter ratlos an. »Was bedeutet dies, Etritta?«

Einer der beiden jungen Männer bat: »Vater, wenn der Grall privat mit Euch zu sprechen wünscht, könntet Ihr uns dann bitte erlauben, uns zu entfernen? Wir möchten unsere Freunde ungern vernachlässigen.«

Del Falkan gestattete es, und die beiden Söhne sprangen auf und liefen los. »Du nicht?«, fragte er Etritta, die sitzen geblieben war.

»Nein. Beim Tanzen versuchen immer nur einige Trottel, mir ihre Hand auf den Hintern zu legen. Sie glauben, wer meinen Hintern kriegt, kriegt auch das Fürstentum.«

»Ein Irrglaube«, erkannte der Fürst. »Nun, Außenminister?«

»Es geht um eine - nennen wir es: Hinterlassenschaft. Die AURATIA.«

Mare trug del Falkan seinen Wunsch vor, das Schiff in den Tiefen des falkanschen Meeres zu versenken.

Er garantierte für die völlige Ungefährlichkeit des Raumers. Fünf Wächter würde er an Bord lassen, unter ihnen einen Klon seiner selbst. »Wir wissen nicht, wo die Regenten ruhen«, argumentierte er. »Nicht einmal das Bordhirn der AURATIA verfügt über Informationen. Sollten die Regenten eines Tages wieder auftauchen, darf das Schiff nicht in ihre Hände fallen. Falkan wäre der denkbar sicherste Ort in Demetria. Ein Tresor.«

»Noch sicherer wäre die völlige Vernichtung des Schiffes«, wandte der Fürst ein.

»Wir haben eine Vereinbarung mit dem Schiffshirn getroffen. Es akzeptiert die ewige Versenkung der AURATIA, aber gegen seine Vernichtung würde es sich wehren.«

»Unsinn!«, sagte Terkam. »Wir zerstören das Schiff, und allen ist geholfen.«

»Es würde sich wehren«, wiederholte der Grall. »Zwar ist die AURATIA ein verbrauchtes Schiff, in vielerlei Hinsicht kaum mehr als ein Wrack, aber etliche Waffensysteme sind noch aktivierbar. Wenn das geschieht, könnten viele Falkanen ihr Leben verlieren. Alte Wunden würden wieder aufreißen. Der Frieden wäre .«

»Der Frieden«, wiederholte der Fürst gedehnt und seufzte. »Was meinst du?«, fragte er seine Tochter.

»Das Schiff bleibt ein Risiko«, sagte sie.

Mare ließ nicht nach. »Ich verbürge mich.«

»Auch Ihr lebt nicht ewig, Minister«, sagte der Fürst.

»Wer lebt schon ewig«, erwiderte Mare. Schließlich gab Ter-kam die Erlaubnis.

Als das Meer auf der Nachtseite Falkans lag, tauchte das Schiff unendlich langsam in die Atmosphäre ein. Ohne Positionslichter zu setzen, ging es stundenlang tiefer und tiefer, dann berührte es die Wasseroberfläche und versank.

Am anderen Morgen begleitete Etritta del Falkan den Grall zum Raumhafen. »Also werdet Ihr uns gelegentlich besuchen, um auf dem versunkenen Schiff nach dem Rechten zu sehen?«, fragte sie ihn.

»Ja.«

»Ich freue mich auf Euren Besuch!«, sagte sie gut gelaunt.

»Ich hoffe, Ihr ängstigt Euch nicht wegen des Schiffes?«, fragte der Grall.

Etritta schüttelte bestimmt den Kopf. »Ich habe vor gar nichts Angst«, sagte sie.



17. Abschiede

Fürstin del Falkan empfing den kranken Grall in einem kleinen Konferenzsaal des Palastes. Er schien seit dem letzten Besuch noch weiter geschrumpft zu sein. Etritta del Falkan, schlank und weiß wie eine Flamme, überragte ihn noch im Sitzen.

Der Medorobot, der den Grall stützte, führte ihn zu einer Sitzgelegenheit, über die ein Baldachin gespannt war. Sauerstoff regnete daraus herab, versetzt mit Aromen, von denen die Ar-konidin wusste, dass sie dem Alten behagten.

»Wie geht es Euch, O-Mare?«, fragte sie den Grall besorgt. Gleich darauf tat ihr die Frage leid. Es ging ihm offenkundig elend. Der Fresskopf lag in einer Bandage; das rechte Auge des

Gralls war erblindet, das linke von einem Glasmonokel übernatürlich vergrößert.

Er hatte sich gesetzt, japste eine Weile nach Luft und sagte endlich: »Das O habe ich abgelegt. Es stand für stark. Man nennt mich nun F-Mare, und das F steht für morsch. Ansonsten: Immer, wenn ich Euch sehe, geht es mir wunderbar.«

»Lügner«, sagte sie und lachte dankbar. Sie ließ ihm eine Er-fischung servieren. Ein handspannengroßer Hausdiener schwebte herein und hielt der Fürstin eine kleine Folie vor die Augen. Sie las die Nachricht, runzelte die Stirn und sagte: »Da scheint es ein kleines Missverständnis zu geben. Die I-LONPO bittet um Starterlaubnis, ohne dass Ihr an Bord seid.«

»Es hat, wenn Ihr erlaubt, seine Richtigkeit«, sagte Mare. »Das Schiff fliegt ohne mich zurück.«

»Also habt Ihr Euch entschieden, eine Therapie in einer unserer Kliniken anzunehmen? Die Aras .«

»Ich habe mich entschieden, hier zu sterben«, unterbrach der Grall. »Aber falls Euch die Vorstellung quält, einen toten Grall hier herumliegen zu haben - seid ohne Sorge. Ich werde Euch nicht zur Last fallen.« Etritta nickte langsam. Sie verstand nicht ganz, was der Grall damit sagen wollte, und fuhr mit ihrem Zeigefinger kurz über die Folie. »Starterlaubnis erteilt«, sagte sie.

O-Mare bedankte sich leise. »Ich möchte noch einmal zum Wrack der AURATIA«, sagte er dann. »Gestattet Ihr, Fürstin?« Sie stand auf, verschränkte die Arme im Rücken und begab sich an die Wand des Saales, die ein wenig ausgebuchtet war. Eine Art Balkon wölbte sich in ein grandioses Holorama, so-dass es aussah, als blickte man unmittelbar auf die Kristallebene von Falkan. Der Grall wusste, dass der Saal tatsächlich tief im Inneren des Palastes lag.

»Ja, das Wrack«, sagte sie. »So ist immer die offizielle Sprachregelung gewesen. Wollen wir dieses Spiel nicht aufge-ben, O-Mare? Die AURATIA ist alles andere als ein Wrack. Wir fürchten sogar, sie ist eine Gefahr.« »Ihr habt sie untersucht?«

»Natürlich«, sagte die Fürstin und wandte sich zu ihm um. »Das Versprechen, sie unberührt zu lassen, hat Euch unser Vater gegeben, nicht wir.« Kurz leuchtete Lust in ihren Augen auf, die Lust an der Macht, an der Herrschaft.

O-Mare-Teska musste daran denken, dass Terkams Tochter nicht die Erste in der Erbfolge gewesen war. Es hattte auch zwei Söhne gegeben, ebenso tanz- wie schießwütig, die einem Jagdunfall zum Opfer fielen. Oder die, wie böse Gerüchte behaupteten, verjagdunfallt worden waren. Wie auch immer: Die Fürstin hatte sich als Glücksfall für die Region erwiesen.

»Wie lange wisst Ihr es schon?«, fragte er.

Etritta del Falkan machte eine kleine, gleichgültige Geste. »Lange genug.«

»Und was habt Ihr vor?«

Sie umfasste die Balustrade des Schein-Balkons, schaute erneut in die künstliche Ferne und seufzte. Dann ging sie zurück zu ihrem Sessel. »Die Technologie der Magadonen ist für uns nicht von Interesse. Eigentlich ist das Schiff wertlos. Was sollten wir Eurer Meinung nach damit tun?«

Der Grall litt Atemnot. Sein Medorobot injizierte ihm ein Hormonderivat. Röchelnd kämpfte O-Mare um Luft, beruhigte sich unter dem Einfluss des Medikaments wieder.

»Vergesst die AURATIA«, sagte er. »Macht sie vergessen. Löscht ihre Spuren aus allen Datenträgern. Löscht die Spuren der Löschprogramme.«

Die Arkonidin klopfte nachdenklich mit der flachen Hand auf die Armlehne.

»Ihr habt uns nie gesagt, was Euch eigentlich an dem Schiff liegt. Warum habt Ihr es nicht einfach vernichtet? Weil es sich wehrte? Mare, Ihr habt schon ganz andere Kämpfe gewonnen! Davor hattet Ihr keine Angst. Sagt die Wahrheit!«

»Weil so viele darin gestorben sind«, sagte der Grall leise.

»Also habt Ihr ein Grab begraben.« Die Arkonidin lächelte.

»Ja.«

Etritta dachte nach. »Ihr habt viel für den Frieden in Demetria getan«, sagte sie schließlich. »Ihr und Eru Seenaa. Wir werden Euren Wunsch respektieren. Natürlich können wir nicht garantieren, dass keine Spur der AURATIA in irgendwelchen privaten Archiven bleibt. Aber wer weiß. Die Zeiten sind unruhig und aufregend, wie so oft in jungen Kolonien. Das öffentliche Interesse hat sich längst schon vom Krieg gegen die Hohen Herren abgewendet.«

Langsam strich sie sich übers Kinn. »Wir werden der Zen-tralpositronik des Palastes den Auftrag geben, ein Löschprogramm zu entwickeln und in alle erreichbaren Datennetze einzuspeisen. Am Ende soll das Programm sich selbst tilgen, sich und alle Erinnerungen an den Auftrag. Was aber die Archive des Großen Imperiums anbelangt . darauf haben wir keinen Zugriff.« Der Grall brachte ein müdes Lächeln zustande. »Davor ist mir nicht bang. So, wie die AURATIA hier im Meer des Verges-sens untergeht, wird jede Erinnerung an sie in den Informationsfluten des Imperiums versinken.«

Mühsam versuchte er sich aufzurichten, musste sich aber von dem Medorobot helfen lassen. »Mit Eurer gütigen Erlaubnis möchte ich ein letztes Mal hinabtauchen und an Bord der AURATIA gehen.«

Die Fürstin erhob sich und machte einige Schritte auf den erschöpften, gebeugten Grall zu. Dann ging sie vor ihm in die Hocke. Behutsam strich sie über den tätowierten Schädel.

»Tu das«, sagte sie sehr leise und verfiel damit in die Sprechweise ihrer Kindheit, »mögen die Sternengötter dich begleiten.« Der Grall nickte und sagte: »Ich werde sie bald von Euch grüßen.«



*



So stieg O-Mare-Teska ein letztes Mal in die Kapsel und flog ein letztes Mal über das Kristall-Land zum Meer. Er tauchte ein letztes Mal in den Abgrund des Meeres hinab und fand ein letztes Mal Aufnahme ins Schiff der Regenten.

Er sprach mit seinem Klon und fand, dass der gute Arbeit geleistet hatte. Die Hibernationskammer für die Schiffswache war fertig gestellt, das Warnprogramm betriebsbereit. Sollte im unwahrscheinlichsten aller Fälle einer der Regenten die AURATIA finden und versuchen, auf das Schiff zuzugreifen, würde die Wache auf dem Posten sein.

Dann verabschiedete O-Mare-Teska sich von seinem Klon und flüsterte ihm zu, womit er die Kapsel beauftragt hatte.

Ein letztes Mal verließ er das Schiff und stieg wieder in sein Fahrzeug.

Nacht lag über dem Palast, der in der Finsternis strahlte wie ein überirdisches Leuchtfeuer.

Die kleine Positronik an Bord der Kapsel bemerkte, wie O-Mare-Teskas Atmung aufhörte und wie sein Herz das Schlagen aufgab. Sie setzte sich mit der Positronik des Palastes in Verbindung und informierte sie über den letzten Wunsch des Toten.

Die Palastpositronik weckte die Fürstin nicht, sondern entschied, dass dem Antrag des Toten stattgegeben wurde.

Die Kapsel bedankte sich und änderte ihren Kurs. Sie stieg steil nach oben, überwand die Anziehungskraft des Planeten und trug ihre tote Last der Sonne entgegen.



*



»Doch du kannst nicht mit Sicherheit sagen, dass O-Mare-Teska dort verbrannt ist?«, fragte Lok-Aurazin den Klon.

»Nein.«

Spielt es überhaupt eine Rolle?, fragte sich der Prim-Regent. Wie es scheint, hat die damalige Fürstin O-Mare-Teskas Wunsch erfüllt. Warum? Was lag ihr an dem Grall? Und warum lag ihr nichts an dem Schiff?

Er gab dem Roboter einen Wink. Die Maschine ergriff den Memento-Helm und die Box und verließ vor dem Regenten die Zelle.

So, wie der Klon sie nach Mares Erzählungen geschildert hat, muss sie eine kluge Frau gewesen sein, dachte Lok-Aurazin. Sie wird ihre Gründe gehabt haben. Nur welche, werde ich nie erfahren.



18. Ein ZKB

Rhodan sah, wie die AURATIA aus dem roten Glutmeer der Sonne stieg, mächtig und lautlos. Sie manövrierte in Richtung des Kelches, glitt über den Raumjäger und stoppte.

Er wandte den Blick vom Holo und schaute durch die Panzer-troplon-Kup-pel nach oben. Das Magadonenschiff war nah. Es füllte den ganzen Himmel und strahlte im Glanz der Sonne wie ein eben aus seinem Jahrtausendschlaf erwachtes Tier.

Ein Außenschott öffnete sich, und ein Traktorstrahl übernahm die BRENNE! Das Kleinraumschiff glitt langsam in den erleuchteten Hangar hinein.

Als sich das Kanzeldach des Jägers hob, atmete Rhodan die Luft im Hangar ein. Sie roch nach Hitze und Trockenheit, wie an einem Mittag in der Wüste Gobi, bevor die terranische Wettermaschinerie die Kontrolle übernommen hatte.

Fünf Wächterroboter auf ihren Antigravscheiben schwirrten über ihnen, die Waffenarme aktiviert und auf Rhodan ausgerichtet. Ihre Sensorententakel bogen sich hin und her, wie von einem unsichtbaren Wind erfasst.

Rhodan spürte den Druck von Zirianas Strahler im Rücken. Sie stiegen aus. Einige Meter vor dem Kelch-Jäger stand ein Magadone, leicht und schlank wie ein terranisches Mädchen.

Es war Lok-Aurazin.

Die Panzerung ließ den Prim-Regenten kriegerisch aussehen. In seinem Stirnreif saßen einige Hellquarze. Wahrscheinlich, vermutete Rhodan, nutzte der Magadone die Quarze momentan, um seinen Individualschirm zu verstärken.

Der Terraner musste lächeln. Lok-Aurazin war ein vorsichtiger Kommandant.

Rhodan stand vor dem Raumjäger und wartete. Mit Zirianas Waffe zwischen den Schultern und den Wächterrobotern über ihm schien es vernünftig, dem Magadonen die Initiative zu überlassen.

Der Prim-Regent trat näher und blieb unmittelbar vor ihm stehen. Rhodan konnte in seine Augen sehen. Sie schimmerten golden, die Pupille stand senkrecht.

»Er ist keine Gefahr«, sagte Ziriana.

»Das weiß ich«, antwortete Lok-Aurazin. Sein Schutzschirm erlosch. »Der Großadministrator ist nicht die Sorte Mann, die mit einer einverleibten Bombe an Bord eines feindlichen Schiffes geht und sich aufopfert, um den gegnerischen Oberbefehlshaber zu töten, nicht wahr?«

Das Gesicht des Magadonen wirkte streng, aber in seiner Strenge und Symmetrie beinahe edel. »Er zieht es vor, dass sich andere für ihn opfern. Hatten Sie einen guten Flug, Großadministrator?«

»Er war sehr kurzweilig, dank Ihrer Assistentin.« Rhodan legte Verachtung in die Stimme, ohne zu wissen, ob der Magadone Sinn für diesen Tonfall aufbrachte.

»Ja«, sagte Lok-Aurazin. »Ziriana Mirios ist eine hoch talentierte Frau. Sie bekleidet ihren Rang nicht ohne Grund.«

»Den einer Spionin?«, wollte Rhodan wissen.

»Spionin? Sie ist Perpet-Regentin; die Zweite erst, die diesen Rang innehat. Hat sie Ihnen das etwa nicht gesagt?«

Rhodan drehte sich um und warf Mirios einen giftigen Blick zu.

Lok-Aurazin gab ein amüsiertes Geräusch von sich. »Was haben Sie denn gedacht? Dass diese Cetera Ihre Nähe gesucht hat, weil Sie ihr sympathisch waren? Weil sie sich in Sie verliebt hätte? Weil sich alle in Sie verlieben und sich nichts sehnlicher wünschen, als sich mit Ihnen zu paaren?«

»Wollen Sie mit mir über Familienplanung plaudern? Wenn dort Ihr heimliches Interesse liegt, vermittle ich Ihnen gerne Kontakt zu einem Eheanbahnungsinstitut.«

Rhodan sah den Schlag kaum kommen, den der Regent mit der flachen Hand ausführte; er fühlte das Brennen auf seiner Wange. Die ockerfarbene Haut des Regenten war aschgrau geworden. Seine Augen flimmerten.

Interessante Reaktion, dachte der Terraner.

Lok-Aurazin hatte sich wieder im Griff. »Ich war so frei, eine Unterkunft für Sie zu reservieren. Eine Suite für Sie allein.«

»Ich bin nicht sehr kontaktscheu. Trotzdem danke für die Mühe.«

Einer der Wächterroboter glitt lautlos auf ihn zu und fuhr einen weiteren Tentakel aus, der in einer Metallschlinge endete. Er führte sie über Rhodans Kopf und legte sie ihm um den Hals. Die Schlinge zog sich zu, bis sie direkt an der Haut saß.

»Seien Sie folgsam«, mahnte der Regent. »Es ist nur eine Maschine. Sie könnte Ihre Bewegungen als Fluchtversuch missverstehen und ihren Griff verengen.«

Rhodan nickte behutsam.

Das Innere des Schiffes überraschte ihn. Er hatte sich die AURATIA immer als Großraumschiff von elegantem Design vorgestellt, als Schiff, das dank der Ähnlichkeit seiner Konstruktion mit einem Raubvogelleib fast bionisch anmutete - ein Geschöpf, das sich durch die Finsternis des Universums schwang.

Die Innenräume entsprachen diesem Bild in keiner Weise.

Die unverkleideten Gänge waren wenig mehr als Gitterroste mit Geländer, manchmal sogar ohne Seitenstütze. Begrenzt wurden sie durch parallel laufende Röhren und Leitungen, manche aus schwarzem Plastik, andere aus einer ihm unbekannten Legierung, die mattrosa glänzte. Eine Leitung schien aus Kupfer zu bestehen, aber als Rhodan kurz die Hand daran legte, spürte er, dass das Material langsam und leicht pulsierte.

Einige Gitter lagen nicht ganz eben in ihren Rahmen und klirrten, wenn man sie betrat. Durch die Roste sah man in die Tiefen der Maschinenhallen. Einige Aggregate standen wie verkantet zueinander, als hätte jemand metallische Bausteine in einen Eisenkorb geworfen und einmal kräftig durchgeschüttelt. Eine rohe, unwirtliche Technolandschaft. Maschinelle Wildnis.

Es gab weder Laufbänder noch Antigravlifte. Hier und da stiegen sie auf ein Podest, das von einem hydraulischen Arm wie eine Hebebühne nach oben geschoben wurde. Zweimal kletterten sie über Sprossenleitern mit scharfen Kanten.

Hin und wieder sah Rhodan handtellergroße schwarze Tiere, kopflos und mit drahtigem Fell, vorüberhuschen. Das Schiff hat Parasiten, dachte er gleichermaßen amüsiert wie angewidert. Wer weiß, vielleicht erfüllen diese Tiere sogar eine Funktion.

Im Gewirr zwischen den Gängen, Laufstegen und Galerien hingen haushohe Kuben oder Globen, als hätte eine Riesenhand sie mit Gewalt in die Struktur hineingepresst. Rhodan tippte darauf, dass es sich dabei um Kommandostände, Ausrüstungs- kammern und andere Funktionsräume handeln musste, vielleicht auch um Unterkünfte oder sanitäre Anlagen.

Arrestzellen.

Ein schmaler Steg führte vom Hauptgang ab zu einem würfelförmigen Kasten aus schwarzem, sprödem Metall. Der Ring um seinen Hals zog sich kurz zusammen und dirigierte Rhodan so dorthin. Vor der Tür, deren Fugen kaum zu erkennen waren, blieben sie stehen.

Lok-Aurazin legte eine Hand an ein Sensorfeld. Mit einem leisen Zischen hob die Tür sich ihnen einige Zentimeter entgegen, schwenkte dann nach links und gab den Blick ins Innere frei.

Auf einer Metallpritsche saß ein Grall; er reagierte nicht auf die Öffnung der Tür. In der Mitte des Bodens sah Rhodan eine wannenförmige Vertiefung - möglicherweise ein Bad, möglicherweise auch nur gedacht zur Aufnahme von Fäkalien.

»Treten Sie ein, Großadministrator Perry Rhodan«, sagte der Regent betont freundlich. Rhodan spürte den gebieterischen Druck um den Hals, als sich die Schlinge enger zog. Zugleich schubste ihn der Roboter voran.

Was soll ich hier?, dachte er. Warum werde ich mit einem anderen Gefangenen zusammengesperrt? Oder ist der Grall ein Mitarbeiter der Regenten? Soll er mich aushorchen? Foltern? So primitiv kann der Regent nicht denken.

Der Roboter schob Rhodan weiter in den Raum, hielt an und löste die Schlinge. Rhodan massierte sich kurz den Nacken. Er musste sich nicht umsehen, um zu wissen, dass der Roboter einen seiner Waffenarme auf ihn gerichtet hielt.

Stattdessen betrachtete er das Wesen auf der Pritsche. Der Grall wies keine äußeren Verletzungen auf. Aber wenn er den Ausdruck auf dessen Sprechkopf richtig las, war er wie von innen heraus verbrannt. Sein Donat hing schlaff und leblos, der Fresskopf war auf die Brust gesunken.

»Der Service an Bord lässt zu wünschen übrig«, sagte Rhodan. »Sie hatten mir ein Einzelzimmer versprochen.«

»In der Tat«, gab Lok-Aurazin zu. »Sie haben Grund zur Reklamation.«

Plötzlich hielt der Regent eine Schusswaffe in der Hand, legte auf den Grall an und schoss. Ein Plasmastrahl traf den Gefangenen in die Brust. Die Wucht des Einschlags hob den Körper von der Pritsche und drückte ihn gegen die Wand. Er war sofort tot.

Langsam rutschte der Leichnam an der Wand entlang zurück auf die Pritsche. Der Regent schoss ein zweites Mal und traf das Gesicht des Sprechkopfes.

Ein Schwall heißer Luft verschlug Rhodan den Atem. Er wandte sich ab und sah, dass der Prim-Regent sich in ein Energiefeld gehüllt hatte.

»Ich hoffe, die Räumlichkeit entspricht so Ihren Vorstellungen«, sagte der Regent grinsend. »Jetzt ist es ein Einzelzimmer.«

Epilog

Gucky saß auf einer Art Schaukel, einem Balken, der an dünnen Drähten hing und zwischen zwei Maschinenblöcken pendelte. Es war ihm gelungen, heimlich aus der BRENNE! an Bord der AURATIA zu teleportieren. Nur Rhodan und Ziriana Mirios wussten von seiner Anwesenheit.

Zumindest hoffte er das.

Er schaukelte. Die Aggregate summten in einem tiefen, an-und abschwellenden Ton. Es war, als ob sie sich in der Sprache der Leblosen unterhielten. Hin und wieder blitzte ein Licht auf, dessen Quelle der Ilt nicht lokalisieren konnte; eine Art rosa Blitz, der die Finsternis des Schiffes durchfuhr, während ein ferner Gong ertönte.

Manches Mal sträubten sich dem Ilt die Nackenhaare, und er musste sich konzentrieren, um eine kreatürliche Angst zu unterdrücken. Denn sein Instinkt hatte recht: Dies war kein freundlicher Ort. Er saß mitten in einer großen Tötungsmaschine.

Wieder ein Blitz, wieder ein Gongschlag. Eine Art Spinne, eine sechsbeinige Kreatur, stieg an der Wand herab und hielt in-ne. Gucky brauchte einen Moment, um zu entdecken, dass auf dem Rücken der Kreatur und von den dunklen Borsten fast versteckt, ein schwarzes, lidloses Auge saß. »Sirrissin dwassaw. Ssaossasso swaswin«, murmelte die Kreatur erstaunlich artikuliert.

Gucky richte sich auf und versuchte, die Gedanken des Wesens zu lesen, aber da war nichts Intelligentes, kein Bewusstsein. Nur ein lichtloses, in sich pochendes Etwas, leer und hungrig. Von plötzlichem Ekel erfasst, wischte der Ilt die Spinne telekinetisch fort.

»Ssaossini, ssaossini!«, gellte das Wesen, als es in die Tiefe stürzte. Gucky sah ihm widerwillig nach.

Wieder ein Blitz, wieder ein Gongschlag. Im kurzen Schein des Lichtes sah der Mausbiber unter sich. Dort schien eine Art Müllgrube zu sein, voller beschädigter Geräte, leerer Hüllen -aufgehäufter Schrott.

Aber da war noch mehr.

Gucky schaltete den Scheinwerfer seines Anzugs ein und leuchtete die Tiefe aus. Er ging in den Vergrößerungsmodus im Glassit seines Helms, und zoomte den Müllhaufen heran. Da lag, deutlich sichtbar, eine kleine Statue. Sie war aus einem roten Kristall gefertigt und reflektierte das Scheinwerferlicht. Gucky war es, als ob die Figur ihn anblickte.

Im selben Moment spürte er, wie er telepathisch angerufen wurde. Ich bin Piruum, der von überall Verwiesene.

Was tust du hier?, dachte Gucky in Richtung der Statue.

Doch das rätselhafte Objekt antwortete nicht, sondern wiederholte: Ich bin Piruum, der von überall Verwiesene.

Wie ein telepathisches Leuchtfeuer, durchfuhr es den Ilt.

Gucky schüttelte sich unwillig und widmete alle Aufmerksamkeit dem Monitor seines kleinen transportablen Ortungsgerätes. Die AURATIA war seit Stunden unterwegs, Flugphasen im Normalraum hatten mit Überlichtetappen gewechselt. Jetzt bremste das Schiff.

Das Ortungsgerät zeigte eine Sonne in der Nähe, einen Roten Riesen. Die AURATIA tauchte in die Korona, tiefer und tiefer in die Flammen.

Dann stand sie still.

Stand still und rief. Das portable Gerät konnte die Impulse, welche die AURATIA ausstrahlte, nicht dechiffrieren. Gucky wusste auch so, was sie bedeuteten.

Denn aus den Abgründen des Sonnenfeuers tauchte ein Ortungsecho auf, dann noch eines - und noch eines ...

Annähernd eine Stunde verging. Endlich stieg die AURATIA wieder aus der Korona auf und nahm Kurs auf den offenen Weltraum. In ihrem Gefolge zündeten Hunderte von Raumschiffen ihre Impulstriebwerke - die Robotgarde der Regenten.



ENDE



Es ist so weit: Die Regenten haben die AURATIA unter ihre Kontrolle gebracht und ihr alle Geheimnisse entrissen. Die Robotgarde ist aktiviert und macht sich auf, den Magadonen zu alter Größe zu verhelfen. Die Lage im Demetria-Sternhaufen spitzt sich dramatisch zu.

Welche Ziele verfolgt Ziriana Mirios? Die Menta-Regentin hat Perry Rhodan in ihrer Gewalt und ihn Lok-Aurazin übergeben, dem Drahtzieher hinter den Attacken der Hohen Herren. Oder etwa nicht? Unbemerkt von der Crew der AURATIA, hat sich Gucky in den Tiefen des Schiffes verborgen. Der Ilt scheint zu warten - nur worauf?

Mit dem zwölften Roman von PERRY RHODAN-Action endet der Demetria-Zyklus - ein Finale, das von Christian Montillon verfasst worden ist. Der Roman des Expose-Autors erscheint unter folgendem Titel:



DIE ROBOTGARDE
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